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MARGRIT WYDER  
Nachklänge – Eine Erinnerung und drei Exkurse zu Goethe in der Schweiz 
Im Sommer 2004 lud Katharina Mommsen Freunde und Verwandte an die Premiere der Tell-
Aufführung des Weimarer Nationaltheaters auf dem Rütli ein. Zur Feier des 200. Jahrestages 
der Uraufführung wurde das Drama als Freilichttheater erstmals am sagenhaften Ort des 
Geschehens inszeniert. Die von Schiller geforderten Bergkulissen und der Urnersee zeigten 
sich in ihrer ganzen realen Pracht; sie begleiteten das Ensemble und die Zuschauer mit ihrer 
Präsenz, während der Abend langsam hereinbrach.  
Die festlich gestimmte Gesellschaft hatte sich in Luzern eingeschifft und von dort zum 
Rütli fahren lassen. Am Landungssteg wurden die Besucher von einer Kopie des Goethe-
Schiller-Denkmals von Ernst Rietschel empfangen, das seit 1857 vor dem Nationaltheater in 
Weimar steht. Die Denkmalkopie ist längst wieder vom Rütli verschwunden, doch die 
Erinnerung an den besonderen Abend blieb und verknüpfte sich in der Folgezeit für mich mit 
einigen Aspekten von Goethes Schweizer Reisen, die sich zu drei Exkursen ausweiten ließen. 
Sie handeln von der akustischen Signatur der Schweiz, vom Heimweh als »Schweizer 
Krankheit« und von Conrad Ferdinand Meyers literarischen Rückbezügen auf Goethes 
Aufenthalt in seiner Heimat.1 
 
1. Alpine Glockentöne 
 
Das Schauspiel Wilhelm Tell beginnt im Theater nicht einfach mit dem Heben des Vorhangs 
und dem Blick auf die Bergkulissen am Vierwaldstättersee. In Schillers Regieanweisung 
steht: »Noch ehe der Vorhang aufgeht, hört man den Kuhreihen und das harmonische Geläut 
der Heerdenglocken, welches sich auch bei eröfneter Scene noch eine Zeitlang fortsezt« (SNA 
10, S. 131). Das Publikum soll also eingestimmt werden auf eine schweizerische Landschaft 
und auf eine alpine Lebensweise, die »harmonisch« wirkt. Nur zu bald wird die Idylle 
allerdings gestört, und das Drama nimmt seinen Lauf.  
 Schiller war bekanntlich nie in der Schweiz. Doch zahlreiche Reiseberichte und auch die 
Erzählungen seines Freundes Goethe, der die Schweiz mehrmals bereist hatte, konnten ihn 
mit der Klanglandschaft der Schweizer Alpen vertraut machen. Akustische Eindrücke finden 
sich in Goethes Reiseaufzeichnungen öfters festgehalten. Auf seiner ersten Reise in die Alpen 
im Juni 1775 erscheinen sie sowohl in idyllischer wie in dramatischer Bergumgebung.  
Munteres Glockengebimmel registrierte Goethe im Klösterli, einem Pilgerziel auf der 
Rigi, wo er mit seinem Wandergefährten Jacob Ludwig Passavant zwei Nächte im Gasthof 
Ochsen verbrachte. Hier, in der Einsamkeit des Bergtales, schrieb er in sein Tagebuch 
folgende Stichworte: 
 
das Klock  
gebembel das Wasserfalls  
Rauschen > Rascheln des > der Brunnens 
Fallen Rauschen Brunn 
röhre Plumpern Plätschern  
Waldhorn.2 
                                                
1 Fritz Egli, Basel, danke ich für hilfreiche Lektüre und Diskussion des Textes. 
2 Von Zürich nach Weimar. Goethes Tagebuch 1775. Hrsg. von Karl-Heinz Hahn. 2. Aufl. Weimar 
1988, S. 29.  
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Die Korrekturen Goethes deuten auf ein bewusstes Hören und Suchen nach dem richtigen 
Ausdruck für die abendlichen Geräusche. Mit dem »Waldhorn« war wohl der ihm unbekannte 
Büchel gemeint, ein Holzblasinstrument, wie es heute noch auf der Rigi zu hören ist. Auch 
das »Klockgebembel« lässt sich nicht eindeutig bestimmen. Sicher ertönten in dieser 
Jahreszeit die Herdenglocken des auf der Rigi gesömmerten Viehs. Aus der Distanz von 
Jahrzehnten hat Goethe jedoch in Dichtung und Wahrheit als Interpret seiner jugendlichen 
Aufzeichnungen eine andere Klangquelle vermutet; denn in seinem Lebensbericht erweiterte 
und kommentierte er die im Tagebuch festgehaltene Szene folgendermaßen:  
 
Wie es denn nun dämmerte und allmählich nachtete, beschäftigten ahnungsvoll 
zusammenstimmende Töne unser Ohr; das Glockengebimmel der Kapelle, das 
Plätschern des Brunnens, das Säuseln wechselnder Lüftchen, in der Ferne Waldhörner; 
– es waren wohltätige, beruhigende, einlullende Momente. (FA I, 14, S. 805) 
 
Akustisch präziser ist das Tagebuch von 1775 in den Notizen über den Aufstieg zum 
Gotthardpass, den die beiden Wandergefährten nach dem Aufenthalt auf der Rigi und der 
Fahrt über den Vierwaldstättersee in Angriff nahmen. Am 21. Juni 17753 hält Goethes 
Reisetagebuch vom letzten Anstieg zur Passhöhe nach der Mittagsrast in Andermatt fest: 
 
Schnee, nackter Fels u Moos  
u Sturmwind u. Wolcken.  
das Gerausch des Wasser 
falls der Saumrosse  
Klengeln. Öde wie  
im Thale des Todes –  
mit Gebeinen besäet [?] 
Nebel See.4 
 
In der baumlosen Öde des Hochgebirges sorgten Wind und Wasser für die dominanten 
Geräusche. Dagegen erschienen die Schellen der Pferde und Maultiere, die in langen 
Kolonnen sommers und winters über den Pass zogen, als einzige akustische Zeugnisse von 
Leben.  
 Vier Jahre später, als Goethe, nun zusammen mit Herzog Carl August, im Spätherbst 
1779 von der Furka her ins Urserental gelangte und den Gotthard zum zweiten Mal bestieg, 
stießen sie bei Hospental erneut auf die vielbegangene Nord-Süd-Route. Sogleich stellte sich 
auch die akustische Kulisse wieder ein, wie Goethe in den Briefen aus der Schweiz berichtet 
hat: »Ein großer Zug von Mauleseln machte mit seinen Glocken die ganze Gegend lebendig. 
Es ist ein Ton, der alle Berg-Erinnerungen rege macht. Der größte Theil war schon vor uns 
aufgestiegen, und hatte den glatten Weg mit den scharfen Eisen schon ziemlich aufgehauen« 
(WA I, 19, S. 302). Doch diesmal offenbarte der Verkehr auf dem Saumweg für die Wanderer 
auch unangenehme Seiten, wie Goethe ausführlich geschildert hat:  
 
Auf den Gebirgen ist keine beschwerlichere Reisegesellschaft als Maulthiere. Sie halten 
einen ungleichen Schritt, indem sie, durch einen sonderbaren Instinct, unten an einem 
steilen Orte erst stehen bleiben, dann denselben schnell hinauf schreiten und oben 
wieder ausruhen. Sie halten auch auf geraden Flächen, die hier und da vorkommen, 
                                                
3 Goethe hat in Dichtung und Wahrheit fälschlicherweise einen Tag zugezählt; vgl. Barbara Schnyder-
Seidel: Goethe in der Schweiz: anders zu lesen. Von der Wahrheit in der Dichtung letztem Teil. Bern / 
Stuttgart 1989, S. 66 ff. 
4 Zit. nach: Hahn (Anm. 2), S. 30 f. 
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manchmal inne, bis sie durch den Treiber oder durch die nachfolgenden Thiere vom 
Platze bewegt werden. Und so, indem man einen gleichen Schritt hält, drängt man sich 
an ihnen auf dem schmalen Wege vorbei, und gewinnt über solche ganze Reihen den 
Vortheil. Steht man still, um etwas zu betrachten, so kommen sie einem wieder zuvor, 
und man ist von dem betäubenden Laut ihrer Klingeln und von ihrer breit auf die Seite 
stehenden Bürde beschwert. So langten wir endlich auf dem Gipfel des Berges an (WA 
I, 19, S. 303). 
 
Die Erfahrung der Behinderung auf dem Gebirgsweg und der aus der Nähe störenden 
Klingel-Geräusche scheint sich Goethe so eingeprägt zu haben, dass er noch in Wilhelm 
Meisters Wanderjahren Lenardo fast gleichlautend klagen lässt: 
 
Tief in der Nacht war ich nach mühsam erstiegener halber Gebirgshöhe eingetroffen in 
einer leidlichen Herberge und ward schon vor Tagesanbruch aus erquicklichem Schlaf 
durch ein andauerndes Schellen- und Glockengeläute zu meinem großen Verdruß 
aufgeweckt. Eine große Reihe Saumrosse zog vorbei, eh’ ich mich hätte ankleiden und 
ihnen zuvoreilen können. Nun erfuhr ich auch, meinen Weg antretend, gar bald wie 
unangenehm und verdrießlich solche Gesellschaft sei. Das monotone Geläute betäubt 
die Ohren; das zu beiden Seiten weit über die Tiere hinausreichende Gepäck (sie trugen 
diesmal große Säcke Baumwolle) streift bald einerseits an die Felsen, und wenn das 
Tier, um dieses zu vermeiden, sich gegen die andere Seite zieht, so schwebt die Last 
über dem Abgrund, dem Zuschauer Sorge und Schwindel erregend, und, was das 
Schlimmste ist, in beiden Fällen bleibt man gehindert an ihnen vorbei zu schleichen und 
den Vortritt zu gewinnen. (FA I, 10, S. 616 f.) 
 
 Auch der dritte Aufstieg Goethes zum Gotthardpass war von akustischen Eindrücken 
begleitet. Er unternahm ihn im Herbst 1797, diesmal mit dem Maler und Kunsthistoriker 
Johann Heinrich Meyer, dem kurz zuvor aus Italien zurückgekehrten Schweizer Freund. 
Goethe führte unterwegs ein detailliertes Tagebuch, das er dem Diener Johann Jacob Ludwig 
Geist diktierte. Er bemühte sich um möglichst objektives Registrieren der Eindrücke; die 
Wirkung auf die Reisenden bleibt ausgespart, sie muss aus den berichteten Fakten 
herausgelesen werden. Am 30. September bemerkte Goethe in Altdorf: »Kastagnetten 
Rythmus der Kinder mit Holzschuhen. [...] Ton der großen Glocke der läutenden Kühe. 
Schellen der Maulthiere« (GT II, 1, S. 206 f.). Diese abwechslungsreichen Klänge und 
Geräusche dürften gefallen haben. 
 Hinter Göschenen, in der Schöllenenschlucht, wurde »Starker Stieg, Maulthierzug« (GT 
II, 1, S. 209) festgestellt, was wohl erneut die bereits 1779 erlebten Störungen und 
Behinderungen mit sich brachte. Auch Kühe waren in diesen Herbsttagen unterwegs; sie 
sollten nach der Sömmerung auf dem Viehmarkt in Bellinzona verkauft werden. Goethe hatte 
schon in Brunnen registriert, dass sie für diesen langen Gang mit Hufeisen beschlagen 
wurden. Weiter bemerkte er den regen Holztransport zwischen Göschenen und dem 
waldarmen Urserental: »Die Holz schleppenden Weiber begegneten uns« (GT II, 1, S. 209), 
heißt es in der Schöllenenschlucht, und kurz darauf: »Sonderbare Aussichten in die Tiefe 
rückwärts, Kühe und Holzträgerinnen stiegen herauf Nebel zugleich mit« (GT II, 1, S. 209). 
Der Viehtrieb kam den offenbar gemächlich bergan wandernden Freunden bei ihren 
Naturbetrachtungen und Kunstgesprächen in die Quere, so dass sie schließlich entschieden: 
»Wir ließen die Kühe an uns vorbey« (GT II, 1, S. 210). Von der akustischen Situation wird 
hier nichts berichtet; es ist eher unwahrscheinlich, dass die zum Verkauf bestimmten Tiere 
alle noch Glocken trugen wie das Weidevieh.  
Goethe und Meyer stiegen anderntags von Hospental hinauf zur Passhöhe; sie blieben 
aber nur zum Mittagessen bei Pater Lorenzo im Hospiz und übernachteten wieder in 
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Hospental. Vom Abstieg durch die Schöllenenschlucht am folgenden Tag notierte Goethe: 
»Maulthierzug. Thon des Kühhornes« (GT II, 1, S. 211). – Das aus dem Horn einer Kuh 
gefertigte Instrument diente als Signalgeber für die Treiber. Welche Wirkung diese Töne auf 
die beiden Wanderer hatten, bleibt ungewiss. Insgesamt wurden Goethe und Meyer auf ihrer 
Bergreise Zeugen eines regen Handelsverkehrs über den Pass, was nicht nur das Interesse an 
den ökonomischen Zuständen in der Schweiz nährte, sondern auch literarisch fruchtbar 
werden sollte. Von Stäfa am Zürichsee, wo die beiden Freunde sich nach der Fußreise zum 
Gotthard noch einige Zeit bei Meyers Verwandten aufhielten, meldete Goethe am 14. Oktober 
1797 an Schiller:   
 
Was werden Sie nun aber sagen wenn ich Ihnen vertraue daß, zwischen allen diesen 
prosaischen Stoffen, sich auch ein poetischer hervorgethan hat, der mir viel Zutrauen 
einflößt. Ich bin fast überzeugt, daß die Fabel vom Tell sich werde episch behandeln 
lassen […] Das beschränkte höchst bedeutende Local, worauf die Begebenheit spielt, 
habe ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt, so wie ich die Charaktere, Sitten und 
Gebräuche der Menschen in diesen Gegenden, so gut als in der kurzen Zeit möglich, 
beobachtet habe, und es kommt nun auf gut Glück an ob aus diesem Unternehmen 
etwas werden kann. (WA IV, 12, S. 328) 
 
 In den Tag- und Jahresheften auf das Jahr 1804 schrieb Goethe rückblickend etwas 
ausführlicher über seinen Plan:  
 
Von meinen Absichten melde nur mit wenigem, daß ich in dem Tell eine Art von 
Demos darzustellen vorhatte und ihn deßhalb als einen colossal kräftigen Lastträger 
bildete, die rohen Thierfelle und sonstige Waaren durch’s Gebirg herüber und hinüber 
zu tragen sein Lebenlang beschäftigt, und, ohne sich weiter um Herrschaft noch 
Knechtschaft zu bekümmern, sein Gewerbe treibend und die unmittelbarsten 
persönlichen Übel abzuwehren fähig und entschlossen. In diesem Sinne war er den 
reichern und höhern Landsleuten bekannt, und harmlos übrigens auch unter den 
fremden Bedrängern. Diese seine Stellung erleichterte mir eine allgemeine in Handlung 
gesetzte Exposition, wodurch der eigentliche Zustand des Augenblicks anschaulich 
ward. (WA I, 35, S. 183 f.) 
 
Der Titelheld von Goethes »epische[m] Tell« (WA I, 35, S. 247) war also sozial gut vernetzt 
und kommunikativ – eine Gestalt, wie sie Goethe und Meyer wohl auf dem Gotthardweg 
öfters begegnet war. Das geplante Epos wurde schließlich »dem dramatischen Tell Schillers 
zu Liebe bei Seite gelegt« (WA I, 35, S. 247) und ist trotz erneuter Beschäftigung mit dem 
Stoff im Jahr 1806 in Goethes hinterlassenen Schriften nicht einmal in Fragmenten 
nachweisbar. Schiller entwarf für sein Drama einen Tell, der als mythisch-einsame Figur 
wirkt; er ist ein kühner Gebirgsjäger, nur den Gesetzen der Natur verpflichtet. Trotz dieser 
Umdeutung der Hauptfigur durch Schiller fand Goethe »den Hauptbegriff eines 
selbstständigen von den übrigen Verschwornen unabhängigen Tell« (WA I, 35, S. 248) 
bewahrt.5   
 Der Handelsverkehr über den Gotthardpass, den Goethe auf seinen Wanderungen mit 
allen Sinnen erlebt hatte und der historisch gesehen eine wichtige Rolle bei den politischen 
Ereignissen in der Innerschweiz um 1300 spielte,6 ist in Schillers Tell hingegen kein Thema. 
                                                
5 Welchen dramatischen Gewinn Schiller aus dieser Anlage der Tellfigur zog, ist in einem Aufsatz 
Katharina Mommsens nachzulesen. Vgl. Katharina Mommsen: Der Tragödiencharakter von Schillers 
»Wilhelm Tell«. In: Die Pforte 8 (2006), S. 147-165.  
6 Zur historischen Situation vgl. Roger Sablonier: Gründungszeit ohne Eidgenossen. Politik und 
Gesellschaft in der Innerschweiz um 1300. 3. Aufl. Baden 2008. 
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Die Passroute wird nur als Fluchtweg für Johannes Parricida beschrieben, wobei Schiller der 
Anachronismus unterlief, dass er das »Urner Loch«, den 1708 anstelle des gefährlichen 
»Stiebenden Stegs« erbauten Tunnel am Ausgang der Schöllenenschlucht, ins Mittelalter 
zurück versetzte.7 Fischer, Hirt und Jäger eröffnen als Vertreter archaischer, von der Natur 
abhängiger Berufe die erste Szene von Schillers Drama, und alle drei Figuren singen ihre 
Eingangsstrophen zur »Melodie des Kuhreihens« (SNA 10, S. 131) und ihren Variationen.  
 Noch spezifischer als die Herdenglocken galt der Kuhreihen, der im Alpenraum 
gebräuchliche Lockruf für das Vieh, um 1800 als akustische Signatur der Schweiz. Dies war 
eine neue Entwicklung. Bei der Vertonung seines 1779 in Luzern entstandenen Singspiels 
Jery und Bätely hatte Goethe trotz des alpinen Dekors noch keinen spezifisch schweizerischen 
Musikstil vorgesehen – er verlangte vom Komponisten Philipp Christoph Kayser8 dafür am 
29. Dezember 1779 lediglich drei unterschiedliche »Arten von Gesängen«: 
 
Erstlich Lieder, von denen man supponiret, dass der Singende sie irgendwo auswendig 
gelernt und sie nun in ein und der andern Situation anbringt. Diese können und müssen 
eigne, bestimmte und runde Melodien haben, die auffallen und iedermann leicht behält. 
 Zweitens Arien, wo die Person die Empfindung des Augenbliks ausdrükt und, 
ganz in ihr verlohren, aus dem Grunde des Herzens singt. Diese müssen einfach, wahr, 
rein vorgetragen werden, von der sanftesten biss zur heftigsten Empfindung. Melodie 
und Akkompagnement müssen sehr gewissenhaft behandelt werden. 
 Drittens kommt der rytmische Dialog, dieser giebt der ganzen Sache die 
Bewegung, durch diesen kann der Componist die Sache bald beschleunigen, bald 
wieder anhalten, ihn bald als Deklamation in zerrissnen Takten traktiren, bald ihn in 
einer rollenden Melodie sich geschwind fortbewegen lassen. (WA IV, 4, S. 156 f.) 
 
 Schiller hingegen nutzte für den Wilhelm Tell die idyllischen Qualitäten der alpinen 
Hirtenweise, die er als Lokalkolorit9 verwendete und auch in der Schlussszene wieder 
einsetzte, wo es heißt: »Man hört den Kuhreihen von vielen Alphörnern geblasen« (SNA 10, 
S. 276). Er griff dabei aber nicht auf eine traditionelle Melodie zurück, sondern erhoffte sich 
vom Berliner Komponisten Karl Friedrich Zelter »einen recht schönen Kuhreihen […], 
worinn das Eigenthümliche der Schweitzerischen beibehalten ist.«10. Mit diesem 
Musikwunsch näherte sich Schiller zugleich an einen Diskurs an, der ihm als ausgebildetem 
Mediziner schon länger bekannt war. 
 
 
2. Vom Heimweh 
 
Als Goethe im Januar 1804 den ersten Akt des Wilhelm Tell von Schiller zur kritischen 
Durchsicht zugesandt erhielt, fand er nur zwei Stellen, die ihm verbesserungswürdig schienen; 
                                                
7 Vgl. die Verse 3257-3260, SNA 10, S. 275. 
8 Da Kayser die Komposition nicht zustande brachte, wurde die Musik zur Uraufführung von Jery und 
Bätely in Weimar schließlich von Karl Siegmund von Seckendorff geschrieben. 
9 In der Opern- und Schauspielmusik hat erst das 19. Jahrhundert eine »Couleur locale« eingeführt; 
Schillers Drama gehört zu den ersten Werken, die damit arbeiteten. Vgl. Heinz Becker: Die Couleur 
locale in der Oper des 19. Jahrhunderts. Regensburg 1976. 
10 Schiller an A. W. Iffland, 5. August 1803 (SNA 10, S. 370 f.). Nicht Zelter, sondern Franz Seraph 
von Destouches komponierte die Musik zur Uraufführung in Weimar; Bernhard Anselm Weber 
schrieb die Melodien zur Berliner Erstaufführung des Wilhelm Tell. Vgl. Detlef Altenburg: Zur 
dramaturgischen Funktion der Musik in Friedrich Schillers »Wilhelm Tell«. In: Resonanzen. 
Festschrift für Hans Joachim Kreutzer zum 65. Geburtstag. Hrsg. von Sabine Doering, Waltraud 
Maierhofer und Peter Philipp Riedl. Würzburg 2000, S. 171-189. 
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bei der einen – sie ist nicht mehr zu eruieren – war ein Vers zu ergänzen. Bei der andern 
bemerkte Goethe: 
 
[…] der Schweizer fühlt nicht das Heimwehe, weil er an einem andern Orte den 
Kuhreigen hört, denn der wird, so viel ich weiß, sonst nirgends geblasen, sondern eben 
weil er ihn nicht hört, weil seinem Ohr ein Jugendbedürfniß mangelt. Doch will ich dieß 
nicht für ganz gewiß geben.11 
 
Goethes Anmerkung bezog sich auf die Szene Attinghausen – Rudenz, die in Schillers 
Entwurf noch im ersten Akt enthalten war; erst im Februar 1804 stellte Schiller sie an den 
Anfang des zweiten Akts.12 Rudenz zeigt sich darin der akustischen Signatur der Heimat 
gegenüber abweisend; ihn reizen andere Töne: 
 
Der Kriegstrommete muthiges Getön, 
Der Heroldsruf, der zum Turniere ladet, 
Er dringt in diese Thäler nicht herein; 
Nichts als den Kuhreih’n und der Heerdeglocken 
Einförmiges Geläut vernehm’ ich hier. (SNA 10, S. 168) 
 
Attinghausen warnt daraufhin seinen Neffen: 
 
Mit heißen Thränen wirst du dich dereinst 
Heim sehnen nach den väterlichen Bergen, 
Und dieses Heerdenreihens Melodie, 
Die du in stolzem Ueberdruß verschmähst, 
Mit Schmerzenssehnsucht wird sie dich ergreifen, 
Wenn sie dir anklingt auf der fremden Erde. 
O mächtig ist der Trieb des Vaterlands! (SNA 10, 168) 
 
In Schillers Antwortbrief vom 14. Januar 1804 findet sich kein Bezug auf Goethes 
Anmerkung. Schiller wusste es besser, hatte er doch in den für den Tell benützten Quellen 
einiges über das Heimweh lesen können. Die aktuellste Schrift war Johann Gottfried Ebels 
Schilderung der Gebirgsvölker der Schweitz – der erste Teils des Werks des deutschen Arztes 
und Schweiz-Kenners war 1798 erschienen. Im 24. Kapitel, das den Gesundheitszustand der 
Appenzeller behandelt, lieferte Ebel eine detaillierte Beschreibung des Heimwehs und seiner 
Geschichte. Dort heißt es: 
 
Wenn bei den schweitzerischen Regimentern in Frankreich der Kuhreihen gespielt oder 
gesungen wurde, so zerfloßen die Alpensöhne in Thränen, und fielen, wie von einer 
Epidemie ergriffen, haufenweise plötzlich in solche Heimsehnsucht, daß sie desertirten, 
oder starben, wenn sie nicht ins Vaterland gehen konnten. Diese außerordentliche 
Wirkung jener Alpenmusik ward der Grund, warum bei Todesstrafe verboten wurde, 
den Kuhreihen weder zu pfeifen noch zu singen.13 
 
 Das Heimweh, seit 1569 als Begriff für eine tödliche Krankheit belegt, die vor allem 
Schweizer Söldner in fremden Diensten betraf, war 1688 unter der wissenschaftlichen 
                                                
11 Goethe an Schiller, 13. Januar 1804 (WA IV, 17, S. 12 f.).  
12 Vgl. Schiller an A. W. Iffland, 11. Februar 1804 (SNA 10, S. 378).  
13 Johann Gottfried Ebel: Schilderung der Gebirgsvölker der Schweitz. 1. Teil. Leipzig 1798, S. 418. 
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Bezeichnung »Nostalgia« in die medizinische Literatur eingeführt worden.14 Der Arzt 
Johannes Hofer beschrieb in seiner an der Universität Basel erschienenen Dissertatio medica 
den Verlauf der Krankheit, die tödlich enden könne, wenn man den davon Befallenen nicht 
schnell in die Heimat zurückführe. Hofer vermutete die Wirkung einer »verdorbenen 
Einbildungskraft«,15 die den körperlichen Krankheitszustand auslöse. 1710 erschien in einer 
vom Basler Medizinprofessor Theodor Zwinger herausgegebenen Traktatsammlung ein 
Nachdruck von Hofers Dissertation, die den Kuhreihen als auslösendes Element hinzufügte: 
Wenn die neu ankommenden Soldaten diese Melodie aus ihrer Heimat von den Kameraden 
gesungen oder auf dem Alphorn geblasen hörten, so würden sie augenblicklich vom Heimweh 
befallen. Deshalb sei das Anstimmen des Kuhreihens im französischen und holländischen 
Heer bei Todesstrafe verboten worden. Die Angaben bei Zwinger wurden 1735 in Zedlers 
Grosses Universal-Lexikon übernommen und fanden dadurch weite Verbreitung – ja, das 
Melodieverbot verfestigte sich zu einem Topos, der bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts fast 
unverändert weiter tradiert wurde. Eine entsprechende militärische Verordnung konnte bisher 
aber nicht nachgewiesen werden.16  
Im frühen 18. Jahrhundert hatten sich Schweizer Autoritäten wie der Zürcher Stadtarzt 
und Alpenforscher Johann Jacob Scheuchzer und Albrecht von Haller mit dem Heimweh 
befasst und das Phänomen zu erklären versucht.17 Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurde in der 
medizinischen Literatur das Krankheitsbild ausdifferenziert und in der Nachbarschaft von 
Melancholie und Wahnsinn lokalisiert. Dementsprechend erwähnte auch Schiller in seiner 
medizinischen Dissertation von 1780 die Heimweh-Krankheit, und zwar als Beispiel für den 
positiven oder negativen Einfluss geistiger Kräfte auf das körperliche Befinden: »Man bringe 
einen, den das fürchterliche Heimweh bis zum Skelet verdorren gemacht hat, in sein 
Vaterland zurük, er wird sich in blühender Gesundheit verjüngen.«18  
Wie weit das auch als »Schweizer Krankheit« bekannte Phänomen ein allgemein-
menschliches sei, war im 18. Jahrhundert noch umstritten. Der einflussreiche Schweizer Arzt 
und Aufklärer Johann Georg Zimmermann hatte sich 1764 deutlich gegen eine solche 
                                                
14 Die Geschichte des Heimwehs ist 1949 von Fritz Ernst mit zahlreichen Zeugnissen erstmals 
dargestellt worden; vgl. Fritz Ernst: Vom Heimweh. Zürich 1949. Eine kurze Übersicht findet sich 
beim Berner Medizinhistoriker Urs Boschung: Heimweh, die »Schweizer Krankheit«. Aus der 
Medizingeschichte des 18. Jahrhunderts. In: Schritte ins Offene (1988/1), S. 15-20. Literarische 
Zeugnisse sind aufgenommen bei Siegfried Gröf: Diagnose: Heimweh. Begriffsgeschichtliche 
Betrachtungen zu einem Phänomen zwischen Wissenschaft und Literatur. In: Kunst und Wissenschaft 
um 1800. Hrsg. von Thomas Lange und Harald Neumeyer. Würzburg 2000, S. 89-107. Vor Kurzem 
hat Simon Bunke eine diskursgeschichtliche Arbeit über das Heimweh – die bisher umfangreichste 
Studie zum Thema – publiziert; vgl. Simon Bunke: Heimweh. Studien zur Kultur- und 
Literaturgeschichte einer tödlichen Krankheit. Freiburg i. Br./Berlin/Wien 2009 (Rombach 
Wissenschaften, Reihe Litterae, 156). 
15 Johannes Hofer: Dissertatio medica de Nostalgia; zit. nach der deutschen Übersetzung aus: Herrn 
Albrecht von Hallers Sammlung academischer Streitschriften die Geschichte und Heilung der 
Krankheiten betreffend. Hrsg. von Lorenz Crell. Bd. 1. Helmstedt 1779, S. 180-188; hier S. 181. 
16 Immerhin soll ein Antiquar in Chur um 1860 ein Buch mit holländischen Kriegsartikeln von 1740 
bis 1750 besessen haben, in dem das Verbot vorkam. Vgl. Bunke (Anm. 14), S. 97.  
17 Scheuchzer (Von dem Heimweh. In: Beschreibung der Natur-Geschichten des Schweizerlandes. 1. 
Teil. Zürich 1706, S. 57-62) brachte ein physiologisches Argument an: Er sah den Grund für das 
Heimweh in der dicken Luft im Unterland, die den Bergbewohnern die Adern zusammen presse und 
das Herz beschwere. Albrecht von Haller dagegen nahm einen Einfluss des »politischen Klimas« in 
der Schweiz an: Es führe dazu, dass der junge Mann vor allem unter Seinesgleichen aufwachse. 
Ungewohnte Menschen und Umgebungen würden ihn dann eher krank und unglücklich machen als 
die Angehörigen anderer Nationen. Vgl. die Belege bei Ernst (Anm. 14). 
18 Versuch über den Zusammenhang der thierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen (SNA 
20, S. 58). 
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Beschränkung ausgesprochen. In seinem Werk Von der Erfahrung in der Arzneykunst heißt es 
über das Heimweh: 
 
Eine Traurigkeit aus der vergeblichen Begierde seine Leute wieder zu sehen, zeugt eine 
Krankheit die man das Heimweh nennt, und die zuweilen nach einer kurzen 
Schwermuth, einem Zittern in den Gliedern und andern nicht sehr drohenden Uebeln 
dem Tode überliefert, doch mehrentheils langsam abzehrt. Die Schweizer sind aus einer 
überhaupt gegründeten Ueberzeugung von den Vortheilen ihres Vaterlandes gewohnt 
diese Melancolie sich allein zuzueignen, da doch andere Völker so viel Recht dazu 
haben.19  
 
Zimmermann führte Beispiele von heimwehkranken Soldaten aus dem Burgund, aus 
Österreich und Schottland an, die er aus der medizinischen Literatur kannte oder die ihm 
berichtet worden waren, um daraus über das Heimweh zu schließen:  
 
[…] mir deucht es sey allen Menschen gemein die in der Fremde nicht so angenehm 
und so glüklich sind als zu Hause. […] Jeder Schweizer fühlt endlich wie ich, das 
Heimweh unter einem andern Namen mitten auf dem Feuerheerd seiner Hausgötter, 
wenn er glaubt er lebte vergnügter in einer andern Stadt oder in einem andern Lande.20 
 
Der aus Brugg im Kanton Aargau gebürtige Zimmermann zog 1768 nach Hannover, wo 
er als königlicher Leibarzt wirken sollte – doch unerwartet wurde er dort selbst Opfer des 
Heimwehs und sehnte sich nach Brugg zurück.21 Dies bewog ihn zu einer »Repatriierung« der 
Krankheit: In der vierten Auflage seiner Schrift Vom Nationalstolze, die 1768 erschien, 
behandelte Zimmermann neu auch das Heimweh und leitete es nun als »letzten Erbtheil«22 
von den tapferen Kämpfern ab, die einst die Freiheit der Schweiz errungen hatten. 
Die Vorstellung einer besonderen Disposition der Schweizer zum Heimweh blieb bis 
ins 19. Jahrhundert hinein Teil des allgemeinen Wissens, so dass Goethe in dem zitierten 
Brief an Schiller vom Januar 1804 von den Gefühlen »des Schweizers« als einem bekannten 
Faktum schreiben konnte. Im Wilhelm Tell wird durch Attinghausens Mahnung jedoch die 
ursprünglich als pathologisch angesehene Erscheinung zum »Signum wahrer Heimatliebe«23 
aufgewertet, was den Einsatz des Kuhreihens als Schauspielmusik erst ermöglichte. 
Schiller war über seine medizinische Ausbildung und ein ausgedehntes Quellenstudium 
für den Tell zu einem detaillierten Wissen über das Heimweh gekommen. Aber was wusste 
Goethe von der Krankheit? Eine frühe Bekanntschaft hatte sich durch Lektüre, aber auch 
durch persönliche Beziehungen ergeben. Zimmermanns Von der Erfahrung in der 
Arzneykunst wird in Dichtung und Wahrheit als »tüchtiges Werk« (FA I, 14, S. 716) gelobt; 
Goethe las es wohl während der Genesungszeit nach seiner schweren Erkrankung im Winter 
1769/70 in Frankfurt oder 1770/71 in Straßburg, wo er auch medizinische Vorlesungen 
besuchte. Ab 1774 standen Goethe und Zimmermann in einem lockeren Briefwechsel, der 
durch den gemeinsamen Freund Johann Caspar Lavater vermittelt worden war. Goethes erste 
nachweisbare Beschäftigung mit dem Begriff Heimweh geschah in dieser Zeit, und zwar mit 
engem Bezug zu Lavater. 
                                                
19 Johann Georg Zimmermann: Von der Erfahrung in der Arzneykunst. 2. Teil. Zürich 1764, S. 483. 
20 Zimmermann (Anm. 19), S. 484 f.  
21 Vgl. Simone Zurbuchen: Berliner »Exil« und Schweizer »Heimat«. Johann Georg Zimmermanns 
Reflexionen über die Rolle des Schweizer Gelehrten. In: Schweizer im Berlin des 18. Jahrhunderts. 
Hrsg. von Martin Fontius und Helmut Holzhey. Berlin 1996, S. 57-68; hier S. 66. 
22 Johann Georg Zimmermann: Vom Nationalstolze. 4. Aufl. Zürich 1768, S. 240. 
23 Bunke (Anm. 14), S. 338. 
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Auch der Zürcher Pfarrer war ein vom Heimweh existenziell Betroffener. Dies hatte 
sich schon bei seiner ersten großen Reise ins Ausland gezeigt. Als der 22-jährige Theologe im 
März 1763 wegen politischer Differenzen mit der Zürcher Regierung das Heimatland 
vorübergehend verlassen hatte und sich zusammen mit seinem Freund und Studienkollegen 
Felix Hess über ein Jahr in Deutschland aufhielt, führte er ein Tagebuch, in dem die 
Ereignisse, Gespräche und Lesefrüchte dieser Zeit festgehalten sind. Am 17. Januar 1764 kam 
es im Hause des Pastors und Theologen Johann Joachim Spalding in Barth in Schwedisch 
Pommern zu einem Gespräch von Lavater, Hess und Spalding über die »Schweizer 
Krankheit«: 
 
Wir sprachen nachher vom Heimweh, welche Krankheit den Schweizern eigen zu seyn 
scheint. Ich zum wenigsten fühle einen so unwiderstehlichen Hang nach m[einem] 
Vaterlande zurük, daß ich es für ein unerträgliches Unglük halten würde, auf immer 
davon entfernt zubleiben. In Holland soll es den schweizerischen Soldaten bei Strafe der 
Spißruthe verboten seyn, den auf den Alpen gewöhnlichen Kuhreihen zusingen, weil die 
Eingebornen derselben dadurch zu einem tödtlichen Heimweh entflammt werden sollen. 
Scheüchzer sagt in s[einer] Abhandlung vom Heimweh, daß das Klima und die 
Lebensart der Schweizer der Grund dieses Phänomens sey und daß diese Empfindung 
sich immer mehr verliere, je mehr die schweizerische Lebensart sich von ihrer ersten 
Einfalt entferne.24  
 
Lavater sah sich selbst also als Exempel für die spezifische Wirkung des Heimwehs auf 
die Schweizer. Das Gespräch reflektiert zugleich den Wissensstand des gebildeten Bürgers in 
dieser Zeit, wobei sich Erinnerungen an Gehörtes und Gelesenes vermischten. Die Detail-
Informationen zur »Schweizer Krankheit«, die Lavater offenbar als etwas Neues, von den 
andern beiden Gesprächspartnern ihm Zugetragenes aufschreibenswert fand, waren denn auch 
nicht korrekt. Die kulturkritische Bemerkung über das Abnehmen des Heimwehs stammte 
nicht von Scheuchzer, sondern war ein zeitgenössisches Motiv. So wollte die 1761/62 
gegründete »Helvetische Gesellschaft« – Lavater sollte ihr nach seiner Rückkehr in die 
Heimat 1765 beitreten – die alteidgenössischen Tugenden wieder stärken, die man durch den 
zunehmenden Luxus gefährdet sah.25  
Jean-Jacques Rousseau wurde der einflussreichste Repräsentant solcher 
Gegenwartskritik. Am 20. Januar 1763 schrieb er an den Maréchal de Luxembourg über das 
Heimweh: »[…] cette maladie diminue beaucoup chez les Suisses depuis qu’on vit plus 
agréablement dans leur pays.«26 Im Artikel Musique seines Dictionnaire de musique von 1768 
ließ Rousseau den »Ranz des Vaches« abdrucken und merkte dazu an: »Cet Air, quoique 
toujours le même, ne produit plus aujourd’hui les mêmes effets qu’il produisoit ci-devant sur 
les Suisses; parce qu’ayant perdu le goût de leur première simplicité, il ne la regrettent plus 
quand on la leur rappelle.«27  
Das existenzielle Leiden am Heimweh sollte Lavater erneut bedrohen, als er im 
Sommer 1774 seine Rheinreise unternahm, die ihn mit Goethe zusammen führte. In Goethes 
                                                
24 Johann Caspar Lavater: Reisetagebücher. Hrsg. von Horst Weigelt. Teil I. Göttingen 1997, S. 711 
(Texte zur Geschichte des Pietismus VIII, 3). Zu Lavaters Aufenthalt in Deutschland vgl. auch: Ursula 
Caflisch-Schnetzler: »Fortgerissen durch sich …«. Johann Caspar Lavater und Johann Heinrich 
Füssli im Exil. In: Fontius / Holzhey (Anm. 21), S. 69-86. 
25 Vgl. Ulrich Im Hof: Die Entstehung einer politischen Öffentlichkeit in der Schweiz. Struktur und 
Tätigkeit der Helvetischen Gesellschaft (Die Helvetische Gesellschaft Bd. 1). Frauenfeld / Stuttgart 
1983, S. 158-162. 
26 Jean-Jacques Rousseau: Correspondence complète. Edition critique. Hrsg von R. A. Leigh. Bd. 15. 
Oxfordshire 1972, S. 48-69; hier S. 52.  
27 Jean-Jacques Rousseau: Dictionnaire de musique. Paris 1768, S. 314 f. 
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Gegenwart verfasste Lavater in Bad Ems am frühen Morgen des 18. Juli 1774 einen 
Tagebucheintrag, in dem es heißt: »Ja wahrlich, ich darf oft vor Freüd’ und HeimwehFurcht 
nicht dran denken, daß ich noch so wirklich und eigentlich ein so liebes Weibchen und zwey 
so liebe Kinder – und so viele liebe liebende zu Hause habe«.28 Lavater verbot sich also in der 
Fremde intensive Gedanken an seine Familie und Freunde aus Furcht vor allzu starken 
Gefühlen, die ihn dabei übermannen könnten; er verbot sich die Freude, weil sie ein heftiges 
Heimweh nach sich ziehen konnte. Einmal davon erfasst, hätte ihm die Krankheit seinen 
aktuellen Aufenthalt völlig entwertet. 
Goethe nahm diesen von Lavater wohl laut vorgelesenen Tagebuch-Passus auf und 
brachte ein Gegenargument vor, das Lavater gleich mitgeschrieben hat: 
 
[…] unterdeß, dictirt mir Goethe aus seinem Bett herüber, unterdeß gehts immer so 
gerade zu in die Welt n’ein. Es schläft sich, ißt sich, trinkt sich, und liebt sich auch wol 
an jedem Orte Gottes, wie am andern, folglich also [Zeilensprung] izt schreib er weiter 
– Nun ich schrieb auf ein Papier an die Wand, wo ich schlief –29 
 
Goethe bemühte sich also, die Gedanken des Freundes ans verlassene Zuhause zu 
verscheuchen, indem er ihm das Leben im Hier und Jetzt empfahl. Lavater entwickelte aus 
diesem Einwurf ein Dankgedicht für Gottes Beistand, den er in Bad Ems hatte empfangen 
dürfen; seine im Tagebuch vermerkten Zeilen betonen mehrmals das »Hier«:  
 
Tage der Ruh und des Drangs und des neüen Menschen Genußes 
Gönnte mein Vater mir Hier. 
Weit verbreite sich, weit und tief der Segen, den Gott mir 
Gab in’s Herz und den Blick. 
Ihm, dem Vater in allem, Ihm heft’ ich die Zeile des Dankes 
Hin in die Ecke der Wand, 
Daß ich erwecke mit mir zur Freüd’ in dem Vater in allen 
Wer Hier schläft, und erwacht. 
Wer aus der Ferne herkam zum edeln Quell der Gesundheit, 
Freüe des Vaters sich Hier!30 
 
Doch noch schien die sehnsüchtige Stimmung nicht verflogen. So fügte Goethe spontan 
eine zweite »Sura« hinzu – durch die ironische Bezeichnung Lavater als Propheten mit 
Mohammed gleichsetzend.31 In diesem Gedicht wird das Heimweh als Gefühl akzeptiert, 
doch hat Goethe es gleichzeitig durch einen humoristischen Vergleich zu relativieren 
versucht: 
 
II. Sura. 
Es ist so viel Heimweh in der Welt, daß eins dem andern die Wage hält; 
Da streckt er sich in seinem Bett — denkt, o daß ich mein Weibchen hätt’. 
Ich [gräme]32 mich in meinem Sinn; Fort ist die gute Meyerin! 
Doch hoff’en wir wieder Mayen Freüd, 
                                                
28 Goethe und Lavater. Schriften und Tagebücher. Hrsg. von Heinrich Funck. Weimar 1901, S. 304 
(Schriften der Goethe-Gesellschaft 16). 
29 Zit. nach: Funck (Anm. 28), S. 304. 
30 Zit. nach: Funck (Anm. 28), S. 304 f. 
31 Zu den Korankenntnissen des jungen Goethe und seinen Plänen für ein Mohammed-Drama vgl. 
Katharina Mommsen: Goethe und der Islam. Hrsg. von Peter Anton von Arnim. Frankfurt a. M. 2001. 
32 Die Handschrift hat hier »kröne«; die Forschung nimmt ein Verhören oder Verschreiben Lavaters 
an. 
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Er lehret, und bekehrt die Leüt’ 
Ich fahr zum schönen Liesel heüt 
explicit Sura.33 
 
Die »Sura« Goethes nimmt nun also im Gegensatz zu Lavaters Gedicht das Heimweh-Gefühl 
als gegeben hin und eröffnet einen andern Ausweg aus dem Leiden: Nicht das Freisein von 
menschlichen Bindungen und ihr Ersatz durch die »Freüd’ in dem Vater« ist anzustreben, 
sondern alte Beziehungen sind durch neue zu ersetzen. Goethes Verweis auf vergleichbare 
eigene Erfahrungen soll diesen Rat bekräftigen. Lavaters Sehnsucht nach dem verlassenen 
Zuhause wird dabei zur Sehnsucht nach seinem »Weibchen« verengt. Die Aussicht auf neue 
Bekehrungen soll den Prediger dieses Mangelgefühl verschmerzen lassen. Und Goethe, der 
die junge Frau des Kammersekretärs Meyer aus Hannover in Frankfurt und Bad Ems um sich 
gehabt hatte, tröstete sich im Gedicht mit der Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Louise von 
La Roche, einer Tochter Sophie von La Roches, die er von Bad Ems aus besuchen ging. Der 
recht frivole Vergleich macht es wahrscheinlich, dass Goethe kein dem Lavater’schen 
entsprechendes Gefühl in sich spürte und damit die in der ersten Zeile seiner »Sura« 
behauptete Ausgewogenheit des Heimwehs zwischen den Freunden nicht bestand.  
Von den zwei Aspekten des Heimwehgefühls: der Beziehung zu geliebten Menschen 
und der Vertrautheit mit einer gewohnten Umgebung, war dem jungen Goethe nur der erste 
nachvollziehbar. Eine Anhänglichkeit an seinen Herkunftsort kannte er dagegen kaum. Schon 
1772 hatte Goethe sich im Fels-Weihegesang an Psyche, geschrieben für Caroline Flachsland, 
die Verlobte Johann Gottfried Herders, als »irrer Wandrer« bezeichnet, der 
»Besitzthumsfreuden / und Heimatsglück« erst auf einem selbst ausgewählten Felsen fand.34 
Die vierte Strophe des Gesangs verdichtet diesen metaphorischen Begriff von Heimat zu einer 
Sentenz: 
 
Da wo wir lieben,  
Ist Vaterland; 
Wo wir genießen, 
Ist Hof und Haus.35 
 
Erst nach der Übersiedlung nach Weimar machte sich Goethe den Begriff »Heimweh« 
für eine selbst empfundene Gefühlslage wirklich zu eigen. So quälte ihn im Herbst 1777 bei 
einem mehrwöchigen Aufenthalt mit Herzog Carl August in Eisenach und Umgebung, wo 
man politische Gespräche führte, ein Gefühl der sozialen Einsamkeit. Auf der Wartburg 
schrieb Goethe am 8. Oktober ins Tagebuch:  
 
Unten hatt ich heute ein Heimweh nach Weimar nach meinem Garten, das sich hier 
schon wieder verliert. – Gern kehr ich doch zurück in mein enges Nest, nun bald in 
Sturm gewickelt, in Schnee verweht.  
Und wills Gott in Ruhe vor den Menschen mit denen ich doch nichts zu theilen 
habe. (GT I, 1, S. 50) 
 
Nur zwei Monate später, auf der winterlichen Reise in den Harz, berichtete Goethe 
Charlotte von Stein in einem Brief aus Goslar am 7. Dezember 1777: »Heute früh hab ich 
wahrhafftig schon heimweh, es ist mir als wenn mir mein Thal wie ein Kloz an gebunden 
wäre. Ich bin immer um unsre Gegenden und treffe Sie vermuthlich da an« (WA IV, 3, S. 
                                                
33 Zit. nach: Funck (Anm. 28), S. 305 (»explicit« = endigt). 
34 Der junge Goethe. Hrsg. von Hanna Fischer-Lamberg. Berlin 1963-73, Bd. 2, S. 262. 
35 Zit. nach: Fischer-Lamberg (Anm. 34), S. 262. 
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193). Diese Briefstelle wird bekräftigt durch den lapidaren Tagebucheintrag »Heimweh« am 
gleichen Tag (GT I, 1, S. 53). 
Weimar also war derjenige Ort, den Goethe schon nach zwei Jahren Aufenthalt als 
Heimat empfand, wo er den Raum um sein »Nest«, das Gartenhaus an der Ilm, liebevoll nach 
seinen Bedürfnissen einrichtete. So heißt es in einem Brief Goethes vom 5. August 1778 an 
Johann Heinrich Merck: 
 
In meinem Thal wird’s immer schöner, das heißt es wird mir näher und Andern und mir 
genießbarer, da ich die vernachläßigten Plätzchen alle mit Händen der Liebe polstre und 
putze, und jederzeit mit größter Sorgfalt die Fugen der Kunst der lieben immer 
bindenden Natur zu befestigen und zu decken übergebe. (WA IV, 3, S. 237) 
 
Bei diesem Heimischwerden Goethes in Weimar spielte die Beziehungskomponente, 
d.h. die sich vertiefende Bindung an Charlotte von Stein, gewiss eine wesentliche Rolle. Seine 
Geburtsgegend dagegen hat Goethe offenbar nur klimatisch vermisst. Am 21. September 1784 
schrieb er an Frau von Stein: »Que de raisins ne t’enverrois je pas si nous etions sur le bord du 
Mein, et je n’ai d’autre Heimweh que pour pouvoir te faire part de tout ce que notre sol natal a 
de bon et d’agreable« (WA IV, 6, S. 363).36 Auch in Dichtung und Wahrheit hat Goethe bei 
der Darstellung seines in das Jahr 1768 fallenden ersten Besuchs in der Dresdener 
Gemäldegalerie diese klimatische Komponente für die emotionale Wirkung von bestimmten 
Bildern auf ihn herangezogen:  
 
[...] denn gerade Landschaften, die mich an den schönen heiteren Himmel, unter 
welchem ich herangewachsen, wieder erinnerten, die Pflanzenfülle jener Gegenden, und 
was sonst für Gunst ein wärmeres Klima den Menschen gewährt, rührten mich in der 
Nachbildung am meisten, indem sie eine sehnsüchtige Erinnerung in mir aufregten. (FA 
I, 14, S. 353) 
 
Außerhalb Weimars gab es für Goethe nur einen Ort, den er explizit mit Heimweh-
Gefühlen verbunden hat, und auch hier spielten Beziehungen eine entscheidende Rolle. Als 
Goethe im November 1792 nach dem militärischen Desaster der Campagne in Frankreich 
einen Monat im Kreis um Friedrich Heinrich Jacobi in Pempelfort verbrachte, muss ihm das 
Leben dort nach den Strapazen des Rückzugs wie auf einer Insel der Seligen erschienen sein. 
Am 18. November 1793 schrieb Goethe in Erinnerung an seinen Pempelforter Aufenthalt an 
Jacobi: »Um die Zeit da es jährig ward daß ich mit euch wohnte empfand ich eine Art von 
Heimweh und hätte wohl mögen, wenn es auch nur auf kurze Tage gewesen wäre, mit euch 
leben und hausen« (WA IV, 10, S. 126).37 Im Rückblick auf den Aufenthalt im Jacobi-Kreis 
erfand er sogar ein »umgekehrtes Heimweh« – in der 1820 verfassten Campagne in 
Frankreich hat Goethe seine Empfindungen vom November 1792 am Rheinufer bei Koblenz 
so wiedergegeben:  
 
                                                
36 Für das deutsche Wort »Heimweh« fand Goethe kein Äquivalent im Französischen – es war 
tatsächlich im 18. Jahrhundert als Lehnwort »le hemvé« aus dem Deutschen übernommen worden, 
was wohl wiederum mit der vermeintlichen geographischen Bindung des Phänomens an die Schweiz 
zusammenhängt. Als französische Bezeichnungen wurden »maladie du pays« oder das Fachwort 
»Nostalgie« verwendet. Vgl. Ernst (Anm. 14), S. 14; S. 33. 
37 Im Wortschatz des Pietismus war der Begriff »Heimweh« als Sehnsucht nach der himmlischen 
Heimat im 18. Jahrhundert schon bekannt und vielleicht auch in Pempelfort verwendet worden, bevor 
dieses transzendente Heimweh durch Heinrich Jung-Stillings Roman Das Heimweh (1794-96) größere 
Verbreitung fand. So könnte Goethe darauf angespielt haben. Zu Jung-Stilling vgl. Gröf (Anm. 14), S. 
101 f. 
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Mir bangte vor jeder Fortsetzung des kriegerischen Zustandes und das Fluchtgefühl 
ergriff mich abermals. Ich möchte dies ein umgekehrtes Heimweh nennen, eine 
Sehnsucht ins Weite statt ins Enge. Ich stand; der herrliche Fluß lag vor mir, er gleitete 
so sanft und lieblich hinunter, in ausgedehnter breiter Landschaft; er floß zu Freunden 
mit denen ich, trotz manchem Wechseln und Wenden, immer treu verbunden geblieben. 
Mich verlangte aus der fremden gewaltsamen Welt an Freundesbrust und so mietete ich, 
nach erhaltenem Urlaub, eilig einen Kahn bis Düsseldorf (FA I, 16, S. 510). 
 
Der Begriff »Fernweh« war zu Goethes Zeit noch nicht bekannt; zu Ende des 18. 
Jahrhunderts wurde jedoch ein »Hinausweh« als Gegensatz zum Heimweh verwendet.38 Diese 
Bezeichnungen wären hier aber nicht am Platze gewesen, da sich Goethes Sehnsucht ja doch 
auf einen zumindest phasenweise als seelische Heimat erfahrenen, ihm bereits bekannten Ort 
und auf die dort lebenden Freunde bezog. Als nahezu krankhaft und deshalb mit dem 
Heimweh vergleichbar mag ihm das schon in Trier sich aufdrängende »Fluchtgefühl« und die 
während der Moselfahrt empfundene »Nötigung zu einem rollenden Forteilen« (FA I, 16, S. 
505) erschienen sein. 
Ein anderer geographischer Sehnsuchtsraum für Goethe war Italien. Ab 1795 plante er 
eine erneute Reise in den Süden und schrieb dem Schweizer Freund Johann Heinrich Meyer, 
den er vorausgeschickt hatte, Briefe voller Reiseverlangen. Ziel des gemeinsam geplanten 
Unternehmens war die Erstellung einer Enzyklopädie über das an Naturschönheiten und 
Kunstschätzen so reiche Land. Als Heimat konnte Goethe sein Sehnsuchtsland nicht 
bezeichnen – doch er schrieb das Gefühl des Heimwehs in dieser Zeit einem Italiener des 16. 
Jahrhunderts zu, nämlich dem Florentiner Goldschmied Benvenuto Cellini. In einem Brief an 
Meyer vom 8. Februar 1796 meldete Goethe, er sei bei den Vorbereitungen zum Italien-
Projekt »auch wieder an des Cellini Lebensbeschreibung gerathen« und wolle »nun den 
Versuch einer Übersetzung machen« (WA IV, 11, S. 23). Während sich die Reisepläne 
verzögerten, hat Goethe die Übersetzung schnell vorangetrieben und ließ einzelne Stücke aus 
dem Leben des Benvenuto Cellini 1796 und 1797 in den Horen abdrucken. Cellinis Reise 
nach Lyon, die er vorerst nicht übersetzt hatte, fasste Goethe in einer »Vorerinnerung« so 
zusammen: »[…] allein Cellini und sein Geselle Askanio werden in Lion krank und fühlen ein 
unwiderstehliches Heimweh« (WA I, 43, S. 405). Diese anachronistische Umschreibung von 
Cellinis Zustand in der Fremde findet sich in Goethes vollständiger Übersetzung der Lyon-
Reise nicht; dort heißt es vielmehr: »Als wir in dieser Stadt anlangten, war ich krank 
geworden, und mein Geselle Ascanio hatte das viertägige Fieber, so daß mir die Franzosen 
und ihr Hof äußerst zuwider waren, und ich die Zeit nicht erwarten konnte, wieder nach Rom 
zu kommen« (WA I, 43, S. 293). 
Während sich Goethe also nicht scheute, in der Horen-»Vorerinnerung« die Sehnsucht 
eines Italieners des Cinquecento nach seinem Geburtsland als Heimweh zu bezeichnen, hat er 
dies bei den literarischen Gestalten Iphigenie und Mignon offenbar bewusst vermieden. 
Iphigenie spricht ihre Sehnsucht nach dem »Land der Griechen« (FA I, 5, S. 555) deutlich 
aus, ohne dass der Begriff zu fallen brauchte, der hier kulturell und historisch unpassend 
erschienen wäre. Näher liegen würde die Krankheitsbezeichnung bei der unglücklichen 
Mignon, deren Heimat wie diejenige Cellinis im Süden der Alpen liegt.39 Obwohl ihre im 
Roman genau geschilderten Symptome nicht typisch für das Heimweh sind, nennt der 
hinzugezogene Arzt »das Verlangen, ihr Vaterland wieder zu sehen« (FA I, 9, S. 901) als 
                                                
38 Vgl. Bunke (Anm. 14), S. 89. J. G. Zimmermann hatte das Sich-Hinaussehnen aus der Heimat in 
Von der Erfahrung in der Arzneykunst (1764) noch nicht benennen können; vgl. das Zitat zu Anm. 20. 
39 Goethe nannte in einem Tagebuch-Eintrag vom 22. September 1786 Vicenza als Heimat Mignons; 
vgl. GT I, 1, S. 232. In Wilhelm Meisters Lehrjahren wird zunächst die »Gegend von Mailand« (FA I, 
9, S. 902), dann genauer das südliche Ende des Lago Maggiore (FA I, 9, S. 974) als ihr Herkunftsort 
bezeichnet.  
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Ursache – neben der Liebe zu Wilhelm. Da »beide Gegenstände« (FA I, 9, S. 902) für 
Mignon unerreichbar sind, wendet sich ihre Sehnsucht schließlich ins Jenseits.  
Das »Land, wo die Zitronen blühn« (FA I, 9, S. 181; S. 503) ist schon in Wilhelm 
Meisters theatralische Sendung eher ein Ziel von Goethes eigenem »Hinausweh«; entstanden 
ist das Gedicht vor 1783, doch nach Goethes zweimaliger Umkehr (1775 und 1779) auf dem 
in der dritten Strophe angesprochenen Gotthardweg. Der Begriff »Heimweh« fällt im ganzen 
Roman nicht; Goethe dürfte damit versucht haben, eine Pathologisierung und medizinische 
Kategorisierung von Mignons Leiden zu vermeiden, die mit dem Wort damals noch 
verbunden war.40   
Als Goethe im Frühjahr 1797 mit den Korrekturen zur Cellini-Übersetzung beschäftigt 
war, erlebte sein Freund Johann Heinrich Meyer gleichzeitig in Italien quälende Wochen. 
Durch eine Fieberkrankheit war er in eine verzweifelte Gemütslage geraten, von der ihn erst 
der Entschluss zur Rückkehr über die Alpen wieder befreien sollte. Meyers Arzt scheint den 
Schweizer Maler als Heimwehpatienten betrachtet zu haben, wie aus seinem Rat hervorgeht, 
der von Meyer am 27. Mai 1797 brieflich an Goethe übermittelt wurde:  
 
Sollte es dabey bleiben, daß ich reise und mich Ihnen dadurch wieder nähere, so 
schreibe ich Ihnen wahrscheinlich bald wieder jenseits der Alpen, und wenn mein guter 
Arzt ein Wahrsager ist, die besten Nachrichten von meiner Gesundheit; denn er 
behauptet, daß selbst die Reise mir diesen verlornen Schatz wieder schenken müßte.41 
 
Tatsächlich tat schon der Entschluss zur Rückkehr gute Wirkung, und Meyer schrieb am 
8. Juni 1797 an Goethe: »Sie wundern sich vielleicht, daß mir der Muth wieder gewachsen? 
Es ist die Hoffnung, Ihnen bald näher zu rücken, Sie, theurer, einziger Freund, 
wiederzusehen! Mit Ihnen unternehme, wage ich dann alles«.42 Nicht die schweizerische 
Heimat, sondern der enge Kontakt zu Goethe war es also, den Meyer schmerzlich vermisst 
hatte. Goethe sollte den Freund im Herbst 1797 am Zürichsee wieder völlig genesen antreffen. 
– In der Schweiz war er nun derjenige, der das Heimweh zu fürchten hatte, wie er am 12. 
September 1797 aus Tübingen an Herzog Carl August schrieb: 
 
Von hier denke ich nun auch bald aufzubrechen; sobald ich am Zürcher See angelangt 
bin, melde ich mich wieder. Wahrscheinlich wird mich alsdann das Heimweh wieder 
ergreifen und ich werde vor eintretendem Winter wieder suchen mein ruhiges und 
bequemes Haus zu erreichen. Durch Natur und Neigung, Gewohnheit und Überzeugung 
bin ich nur in dem Ihrigen zu Hause. Von Frankfurt fühlte ich mich bald wieder 
abgelöst und seitdem habe ich in einer fremden Welt nur gesucht Faden anzuknüpfen, 
durch die wir künftig mit mancherley nützlichem zusammenhängen können. (WA IV, 
12, S. 291) 
 
Diese Briefstelle ist wohl auch zur Beruhigung von Carl August verfasst worden, der 
mit einer längeren Abwesenheit Goethes rechnen musste. In der Schweiz angekommen, wäre 
Goethe tatsächlich geneigt gewesen, noch einige Wochen zu bleiben, und auch Italien lockte 
weiterhin. Doch seine kleine Familie, die er in Weimar zurückgelassen hatte, der nahende 
Winter und die politische Lage bewegten ihn Ende Oktober 1797 zur Rückkehr.  
                                                
40 Wie weit Goethe im Roman mit der Darstellung der Symptome von Mignons Krankheit auf den 
medizinischen Heimwehdiskurs der Zeit eingegangen ist oder ob er ihm sogar bewusst entgehen 
wollte, ist in der Sekundärliteratur unterschiedlich gesehen worden. Vgl. die Diskussion bei Gröf 
(Anm. 14), S. 98-101, und Bunke (Anm. 14), S. 438-443.  
41 J. H. Meyer an Goethe; zit. nach: Goethes Briefwechsel mit Heinrich Meyer. Hrsg. von Max Hecker. 
4 Bde. Weimar 1917 ff., Bd. 1, S. 448. 
42 J. H. Meyer an Goethe; zit. nach: Hecker (Anm. 41), Bd. 1, S. 457. 
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Wieder in Weimar, befasste sich Goethe noch über mehrere Jahre mit dem in der 
Schweiz aufgegriffenen Tellstoff und nahm regen Anteil an der Entstehung von Schillers 
Wilhelm Tell. Seine bereits angeführte Äußerung zu Schiller über das Heimweh-Motiv in der 
Auseinandersetzung zwischen Attinghausen und Rudenz zeugt von einem intensiven 
Mitdenken. Dass Goethe die überlieferte Ursache des Heimwehs falsch in Erinnerung hatte, 
zeigt aber, dass er vom Diskurs über diese Krankheit nur wenig wusste. Er überlegte sich 
vielmehr eine logische Ursache für ein Gefühl, das einen Mangel ausdrückte – und führte es 
auf einen Mangel zurück: Er nahm also an, der Schweizer werde nicht durch das Anhören des 
Kuhreihens krank, »sondern eben weil er ihn nicht hört, weil seinem Ohr ein Jugendbedürfniß 
mangelt«.43  
Möglicherweise führten aber auch zwei Texte der Frühromantik Goethe auf eine falsche 
Fährte, die er beide kurz nach ihrem Erscheinen gelesen hatte – auch wenn er ihre Tendenz 
nicht teilte, sondern das »klosterbrudrisirende, sternbaldisirende Unwesen« (WA I, 48, S. 
122) der frühromantischen Kunst und Kunsttheorie immer schärfer verurteilte. Die Heimweh-
Thematik als Folge eines Mangels erscheint in Wilhelm Heinrich Wackenroders 
Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders, die Ende 1796 veröffentlicht 
wurden. Der Protagonist des abschließenden Prosatexts Das merkwürdige musikalische Leben 
des Tonkünstlers Joseph Berglinger wünscht dort: »Ich möchte all’ diese Kultur im Stiche 
lassen, und mich zu dem simplen Schweizerhirten ins Gebirge hinflüchten, und seine 
Alpenlieder, wonach er überall das Heimweh bekömmt, mit ihm spielen.«44  
Ein Gedicht von Ludwig Tieck im 1798 erschienenen Roman Franz Sternbalds 
Wanderungen, den Goethe vom Autor selbst zugesandt erhielt, nimmt ebenso Bezug auf das 
Heimweh. Der zweite Teil enthält ein Alphornlied, in dem sich folgende Verse finden: »Wo 
sind die Schneegipfel? / Wo tönt das lustge Horn? / Wo findest du den Landsmann?«45 
Goethe könnte übersehen oder vergessen haben, dass in dem Gedicht das Alphorn selbst 
spricht, bzw. dass die vom Alphornklang ausgelösten Gedanken und Gefühle eines 
Schweizers in der Fremde darin thematisiert werden. Dieser Klang ist nicht »lustig«, sondern 
Sehnsucht erregend; er weckt die zitierten Fragen, er fordert den Schweizer, angesprochen als 
»edler Sprößling Tells«,46 zur Rückkehr ins Vaterland auf.  
Die Romantik brachte eine deutliche Zunahme von Heimwehtexten. Während der 
medizinische Diskurs sich vom Heimweh als typischer Krankheit der Schweizer entfernte, 
wurde dieser Zusammenhang nach Schillers Tell in zahlreichen Werken der Kunst bekräftigt. 
Clemens Brentano schrieb für seine Liedersammlung Des Knaben Wunderhorn, deren erster, 
1805 erschienener Band Goethe gewidmet war, eine Deserteurs-Ballade in ein Heimwehlied 
um, indem er den Lockruf des Alphorns von jenseits des Rheins als Ursache für die Flucht 
eines Soldaten darstellte. In seiner kursorischen Kritik der Sammlung urteilte Goethe über 
diesen Text (»Zu Straßburg auf der Schanz«), den Brentano mit Der Schweizer betitelt hatte: 
»Recht gut, sentimentaler, aber lange nicht so gut als der Tamboursgesell« (WA I, 40, S. 
344).47  
Große Popularität erreichte schließlich eine Oper des Salieri-Schülers Joseph Weigl, in 
der die Heimwehthematik eine zentrale Rolle spielte: Die Schweizerfamilie. Das Werk trat 
nach der Wiener Uraufführung am 14. März 1809 einen Siegeszug durch viele europäische 
                                                
43 Goethe an Schiller, 13. Januar 1804 (WA IV, 17, S. 12 f.). 
44 Wilhelm Heinrich Wackenroder: Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders. In: 
Ders.: Sämtliche Werke und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe. Hrsg. von Silvio Vietta und Richard 
Littlejohns. Heidelberg 1991. Bd. 1, S. 51-145; hier S. 142. 
45 Ludwig Tieck: Gedichte. Hrsg. von Ruprecht Wimmer. Frankfurt a. M. 1995 (Ludwig Tieck: 
Schriften, Bd. 7), S. 534. 
46 Tieck (Anm. 45), S. 535. 
47 Zur Diskussion über die »Sentimentalität« des Wunderhorn-Liedes, die sich aus Goethes 
Bemerkung ergab, vgl. Bunke (Anm. 14), S. 594-597. 
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Theater an. Weder der Komponist noch der Librettist Ignaz Franz Castelli kannten die 
Schweiz aus eigener Anschauung. Sie bedienten sich vielmehr der damals bekannten 
Klischees über das Land und seine Bewohner. Das Erfolgsstück war die Umarbeitung eines 
französischen Vaudevilles, das wiederum auf der Anekdote einer Schweizerin im »Maison 
suisse« von Königin Marie Antoinette zurückging, die ihren »pauvre Jacques« vermisste.48 
Die Handlung in Kürze: Der deutsche Graf Wallstein wurde auf einer Schweizer Reise 
vom Bauern Boll aus Bergnot gerettet und holte aus Dankbarkeit dessen kleine Familie auf 
sein Gut in Deutschland, wo er für sie eine originalgetreue Schweizer Landschaft nachbauen 
lässt. Die Tochter Emmeline leidet trotzdem an Heimweh, denn sie liebt den in der Heimat 
zurückgebliebenen Hirten Jacob Fribourg. Sie verfällt darob beinahe dem Wahnsinn, so dass 
die uneingeweihten Eltern ernsthaft die Rückkehr erwägen. Doch bevor es so weit kommt, 
erreicht Jacob auf eigene Faust das Landgut und wird von Emmeline erkannt, weil er den 
heimischen Kuhreihen singt. Nach einigen Verwirrungen durch einen weiteren Verehrer 
Emmelines kommt es zur Wiedervereinigung der Liebenden. Alle leben von nun an glücklich 
und vergnügt in ihrer kleinen künstlichen Heimat zusammen, die der Graf zu einer ganzen 
Schweizerkolonie erweitert.  
In Weimar wurde die Schweizerfamilie zwischen 1810 und 1817 öfters gespielt. Wenige 
Monate nach der Uraufführung hatte Goethe als Theaterleiter an den Kommissionssekretär 
Witzel über die Beschaffung von Noten für einige neue Stücke geschrieben: »Die Oper: Die 
Schweizer Familie, wird wohl auch leicht einzulernen seyn und, nach so vielem Beyfall, den 
sie erhalten, auch wohl bey uns gefallen« (WA IV, 21, S. 77). Nachdem im Februar 1810 die 
Partitur in Weimar eingetroffen war,49 wurde das Werk am 14. April erstmals aufgeführt.50 
Goethe, der sich damals für einige Wochen in Jena aufhielt, um die Farbenlehre zum Druck 
vorzubereiten, bat seine Frau Christiane am 17. April brieflich: »Schreibt mir aber doch, und 
zwar etwas ausführlich, wie es mit der Schweizerfamilie gegangen ist« (WA IV, 21, S. 233). – 
Ein solcher Bericht Christiane von Goethes ist leider nicht erhalten.  
Erstmals gesehen hat Goethe die Oper bei der Wiederaufnahme in Weimar am 30. März 
1811. Die damals in Mannheim tätige Schauspielerin und Sängerin Louise Frank hatte als 
Gastrolle u.a. die Emmeline angeboten. In einem von Riemer festgehaltenen Gespräch äußerte 
Goethe nach der Vorstellung über die Protagonistin, sie habe gespielt »wie eine, die den furor 
uterinus hat und das Heimweh dazu, entzückte aber alle Männer.«51  
Der »furor uterinus« war damals die medizinische Bezeichnung der »Mannstollheit« 
oder Nymphomanie. Goethe trennte damit in Emmelines Gemütszustand die beiden 
Komponenten der Sehnsucht: die nach einer Person und die nach einem Ort, und sah sie durch 
die Sängerin in pathologische Dimensionen gesteigert. Das populäre Wissen über das 
Heimweh dient in der Schweizerfamilie allerdings in erster Linie dazu, den Eltern den 
eigentlichen Grund für Emmelines Erkrankung, die Sehnsucht nach dem von ihr geliebten 
Mann, zu verschleiern. Der Begriff »Heimweh« selbst braucht im Stück gar nicht zu fallen; 
allein der Verweis auf die Schönheiten des Vaterlands, das die Bolls erst nach vielem Zögern 
verlassen hatten, scheint Emmelines Kummer zu rechtfertigen. Nur Graf Wallstein hat den 
wahren Sachverhalt erraten und bereits nach Jacob suchen lassen.  
Der Kuhreihen, bei dessen Melodie die beiden Liebenden sich erkennen, ist textlich ein 
Gegenstück zu Goethes »Da wo wir lieben, / Ist Vaterland«, denn hier heißt es: 
                                                
48 Vgl. Manuela Jahrmärker: Die Schweizer Familie. In: Pipers Enzyklopädie des Musiktheaters. Hrsg. 
von Carl Dahlhaus. Bd. 6. München / Zürich 1997, S. 683-685.  
49 Vgl. WA IV, 51, S. 281, Nr. 5921a, und den Kommentar WA IV, 52, S. 191. 
50 Weitere Aufführungen in diesem Jahr erfolgten am 5. Mai und 16. Juni in Weimar und am 2. und 4. 
Juli in Lauchstädt; vgl. Das Repertoire des Weimarischen Theaters unter Goethes Leitung 1791–1817. 
Hrsg. von C[arl] A[ugust] H[ugol] Burkhardt. Hamburg u. Leipzig 1891, S. 130. 
51 Friedrich Wilhelm Riemer: Mitteilungen über Goethe. Hrsg. von Arthur Poller. Leipzig 1921, S. 
328. 
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Nur in dem Land, wo wir geboren,  
Lacht uns die Ruh, blüht uns das Glück;  
Wanderst du fort, ist es verloren,  
Denn, ach, Dein Herz bleibt dort zurück.52 
 
Der die Oper beschließende Ausruf von Vater Boll lautet dann aber: »Gott Lob, wir bleiben 
hier!«53 Damit bestätigt die Handlung eigentlich Goethes Verse: Den in Liebe vereinigten 
Schweizern fehlt weder die Bergluft noch die Demokratie, ihnen genügt ein kulissenhaftes 
Surrogat ihrer Heimat-Landschaft, um darin fortan unter Obhut des Grafen glücklich zu leben. 
– Die im Stück so prominent eingesetzte Thematik des Krankheit verursachenden Heimwehs 
scheint Goethe noch im Sommer des Jahres in Erinnerung geblieben zu sein, denn in einem 
Brief an Herzog Carl August schrieb er am 17. Juni 1811 aus Karlsbad: »Ich werde diesmal 
von einer Art von Heimweh ergriffen das hoffentlich nicht von übeln Folgen seyn soll« (WA 
IV, 51, S. 308). 
Obwohl Goethe den ästhetischen Wert der Schweizerfamilie nicht hoch einschätzte und 
sie Zelter gegenüber sogar als »Gelichter«54 bezeichnet hat, hörte er sich das Werk bei den 
Wiederaufführungen in Weimar laut Tagebuch noch mehrmals an; so am 25. Januar 1812, am 
5. November 1814, am 2. Dezember 1815 und am 22. Februar 1817. Inhaltlich sah er darin 
eine Parallele zu seinem Schauspiel Lila, da es sich in beiden Fällen um »psychische Curen 
eines durch Liebesverlust zerrütteten Gemüths«55 handle, wie er dem Berliner Komponisten 
Franz Ludwig Seidel 1816 schrieb. Zugleich lehnte Goethe eine ihm von Seidel angetragene 
Umarbeitung der Lila ab, denn um neuere Werke wie die Schweizerfamilie »zu überbieten 
gehörte großer Aufwand an Erfindung und Ausführung«.56 
Goethes Wissen über das Heimweh blieb wohl zeitlebens auf das Hörensagen und 
eigene Interpolationen beschränkt, wie man den Aufzeichnungen von Rat Josef Grüner in 
Eger entnehmen kann. Am 6. September 1823 kam Grüner im Gespräch mit Graf Auersperg 
und Goethe auf einen Fall von Mutterkornvergiftung zu sprechen, der sich im Hungerjahr 
1817 ereignet hatte und der von ihm mit kriminalistischen Methoden aufgedeckt worden war. 
Grüner erwähnte dabei, dass die meisten Bauern aus dem Erzgebirge trotz der Hungersnot 
nicht nach Eger ziehen wollten, wo man ihnen Erwerb versprach – ja, dass die wenigen, die 
ihm folgten, schon nach kurzer Zeit wieder in ihre Not zurückkehrten. Grüner erklärte sich 
dies damit, dass »ihre Hände, durch die feinere Arbeit des Spitzenklöppelns erweicht, zur 
Verrichtung gröberer Arbeiten nicht geeignet waren; überdies die Gebirgischen das 
Einathmen einer feineren Luft, insbesondere in den höheren Gebirge, und ein gesellig freieres 
Leben zu führen gewohnt waren.«57 
Grüners Argumentation nimmt physiologische, physikalische und soziologische 
Aspekte auf. In seinen Gesprächsaufzeichnungen gibt er Goethes Reaktion auf seine 
Ausführungen mit folgenden Worten wieder: 
 
                                                
52 Joseph Weigl: Die Schweizer Familie. A Lyric Opera. Libretto zur CD. Music from the 
Zentralbibliothek Zürich. Ramsen 2005, S. 80.  
53 Weigl (Anm. 52), S. 84.  
54 Goethe an Zelter, 19. Mai 1812 (WA IV, 23, S. 25).  
55 Goethe an F. L. Seidel, 3. Februar 1816 (WA IV, 26, S. 249). Als weiteres Beispiel nennt Goethe in 
dem Brief die Opera buffa Nina ossia la pazza d’amore, ein von Giovanni Paisiello komponiertes 
Erfolgsstück aus dem Jahr 1789.  
56 Goethe an F. L. Seidel, 3. Februar 1816 (WA IV, 26, S. 249). 
57 Joseph Grüner: Briefwechsel und mündlicher Verkehr zwischen Goethe und dem Rathe Grüner. 
Leipzig 1853, S. 177. 
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Allerdings, sagte Goethe, hängen die Gebirgsbewohner mit ganzer Seele an ihrer 
Heimat. Wenn ich nicht irre ist unter Ludwig XIV. unter den schwersten Strafen das 
Blasen einer Schalmei verboten worden, weil in den Schweizerregimentern die Leute 
dadurch zu sehr an ihre Heimat erinnert wurden, und viele an Heimweh dahinstarben.58 
 
Ob diese Gesprächsaufzeichnung, die auf Grüners Erinnerungen basiert, den originalen 
Wortlaut abbildet, bleibt fraglich. Die Datierung des Musikverbots auf die Zeit von Louis 
XIV. (1638–1715) ist in keinem der bekannten Berichte über das Heimweh zu finden. Auch 
nennt Goethe nicht das Alphorn oder ein anderes traditionelles Blasinstrument der Schweizer 
als Auslöser, sondern die wenig spezifische Hirtenschalmei, wie sie auch im Libretto der 
Schweizerfamilie vorkommt. Deren Klang allein und nicht etwa eine bestimmte Melodie soll 
das Heimweh bewirkt haben. Schließlich glaubt Goethe, die »Gebirgsbewohner« ganz 
allgemein seien Heimweh-anfällig, hält also den topographischen Bezug für entscheidend. – 
Wie schon in seinem Brief an Schiller vom 13. Januar 1804 bezeichnete sich Goethe offenbar 
auch bei diesen Ausführungen als unsicher und berief sich auf eine nicht überprüfbare 
Erinnerung.  
Dort, wo die Thematik literarisch einen passenden Rahmen gefunden hätte, in der 
Erzählung der »Guten-Schönen« in Wilhelm Meisters Wanderjahren über die drohende 
Entvölkerung der Bergtäler durch die wirtschaftliche Entwicklung, wird jedoch das Heimweh 
nicht erwähnt. Nachdem der bisherige Haupterwerb der Bewohner, das Spinnen und Weben 
von Baumwolle in Heimarbeit, eine detaillierte Darstellung gefunden hat, wird der für die 
Zukunft vorhergesehene industrielle Konzentrationsprozess zwar mit Bedauern, aber ohne 
sentimentale Note in Aussicht gestellt:  
 
Denken Sie daß viele Täler sich durch’s Gebirg schlingen, wie das wodurch Sie 
herabkamen, noch schwebt Ihnen das hübsche frohe Leben vor das Sie diese Tage her 
dort gesehen, wovon Ihnen die geputzte Menge allseits andringend gestern das 
erfreulichste Zeugnis gab; denken Sie wie das nach und nach zusammensinken, 
absterben, die Öde, durch Jahrhunderte belebt und bevölkert, wieder in ihre uralte 
Einsamkeit zurückfallen werde. 
Hier bleibt nur ein doppelter Weg, einer so traurig wie der andere; entweder selbst 
das Neue zu ergreifen und das Verderben zu beschleunigen, oder aufzubrechen, die 
Besten und Würdigsten mit sich fort zu ziehen und ein günstigeres Schicksal jenseits 
der Meere zu suchen. Eins wie das andere hat sein Bedenken, aber wer hilft uns die 
Gründe abwägen, die uns bestimmen sollen? (FA I, 10, S. 713 f.) 
 
In einer im wirtschaftlichen Aufbruch befindlichen Epoche war kein Platz mehr für das 
»hübsche frohe Leben« in eingegrenzter Tätigkeit und damit auch kein Platz für das 
Heimweh. Die »Wanderer«, von denen Goethes Altersroman handelt, schaffen sich ihre 
Heimat selber. Lenardo, der am stärksten dieser Idee folgende Protagonist, erwartet von 
seinen Gefährten, »sich ohne dauernden äußeren Bezug zu denken« und »überall zu Hause« 
zu sein (FA I, 10, S. 672). Der Wahlspruch lautet nun aber nicht mehr wie beim jungen 
Goethe: »Da wo wir lieben, / Ist Vaterland«, sondern: »wo ich nütze ist mein Vaterland« (FA 
I, 10, S. 667).59  
Die Beschreibung der traditionellen Baumwollmanufaktur, aus der Goethe ganze 
Passagen in die Wanderjahre übernahm, stammte von Johann Heinrich Meyer und basierte 
auf dessen Erinnerungen an die Jugendzeit in Stäfa. Goethe erhielt das Manuskript des 
Freundes im Frühjahr 1810. Meyer, seit 1791 in Weimar lebend, sah bei seinen späteren 
                                                
58 Grüner (Anm. 57), S. 177. 
59 Vgl. auch Andrea Albrecht: Vom »wahren, weltbürgerlichen Sinne«. Goethe und die 
Kosmopolitismusdebatte seiner Zeit. In: GJb 2009, S. 90-102. 
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Besuchen in der alten Heimat in den Jahren 1813/14, 1817/18 und 1827 die wirtschaftlichen 
Veränderungen wie im Zeitraffer vor sich gehen. Neben zunehmendem Wohlstand in den 
Städten bemerkte er die Abnahme der Heimindustrie auf der Landschaft und fürchtete in 
naher Zukunft eine »Jüdische Zerstreuung«60 der dortigen Bevölkerung. Von seinem letzten 
Besuch Zürichs im September und Oktober 1827 kehrte er bald zurück und schrieb an 
Goethe: »Übrigens ist ein Laufen, ein Rennen und Treiben, beständiges Fahren und Geräusch, 
woran ich mich schwerlich gewöhnen könnte; alles träumt nur von Handel und Fabriken«.61  
Einer von Meyers Zürcher Freunden bot ein besonders auffallendes Beispiel für diese 
Entwicklung: Im Winter 1795/96 hatte der Maler in Italien den aus einer angesehenen Familie 
von Seidenfabrikanten und -händlern stammenden Hans Caspar Escher kennengelernt, der 
sich dort zum Architekten ausbildete. Gemeinsam waren sie von Florenz in die Heimat 
zurückgekehrt, wo sie im Herbst 1797 mit Goethe zusammentrafen. Escher wurde zu einem 
der wichtigsten klassizistischen Architekten Zürichs – doch zugleich gründete er 1805 in der 
Stadt die dritte mechanische Baumwollspinnerei der Schweiz, die »Escher, Wyss & Cie«. Der 
innovative und tatkräftige Escher konzentrierte sich angesichts der wachsenden Konkurrenz 
immer mehr auf die Konstruktion von Spinn- und Dampfmaschinen – mit Erfolg: Seine 
Fabrik sollte im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einem der international führenden 
Maschinenbauunternehmen werden.62  
Die Freunde Meyer und Escher vertraten in Bezug auf den technischen Fortschritt und 
seine Folgen Positionen, wie sie in den Wanderjahren die »Gute-Schöne« und Lenardo 
einnehmen. Der alte Goethe lässt im Roman beide Seiten zu Wort kommen, während er in 
seiner Jugend wohl nur die vorwärtsstrebenden Kräfte unterstützt hätte. Auch im Alter 
mündet die literarische Darstellung nicht in Nostalgie. Doch das »Velociferische«63 am 
technischen Aufbruch des frühen 19. Jahrhunderts hat Goethe ebenso scharf gesehen wie die 
Unmöglichkeit, der Entwicklung zu widerstehen oder sie in romantischer Weltflucht zu 
negieren.  
 
 
3. Der doppelte Meyer 
 
Der in Zürich geborene Dichter Conrad Ferdinand Meyer (1825–1898) lieferte mit dem 
Gedicht Schutzgeister einen poetischen Nachklang zu Goethes Schweizer Reisen. Zu 
verdanken ist dieser Text dem Goethe-Jahrbuch. Dessen erster Redaktor Ludwig Geiger hatte 
nämlich im Sommer 1886 Meyer gebeten, »in Poesie oder Prosa den Einfluß zu 
characterisiren, den Goethe auf ihn und seine schriftstellerische Entwickelung geübt habe.«64 
Der Dichter, eben aus einem Sommerurlaub in den Bündner Bergen zurückgekehrt, versprach 
Geiger, er werde »recht gerne etwas machen – das mir vorschwebt – nichts Langes, aber von 
                                                
60 J. H. Meyer an Großfürstin Maria Pawlowna von Sachsen-Weimar, 22. Januar 1818; zit. nach: Von 
Stäfa in die große Welt. Goethes »Kunschtmeyer« berichtet. Hrsg. von Margrit Wyder. Stäfa 2010, S. 
85. 
61 J. H. Meyer an Goethe, 22. September 1827; zit. nach: Hecker (Anm. 41), Bd. 3, S. 143. 
62 Vgl. Charlotte Peter: Hans Caspar Escher (1775–1859). In: Schweizer Pioniere der Wirtschaft und 
Technik 6. Hrsg. vom Verein für wirtschaftshistorische Studien. Zürich 1956, S. 9-30. 
63 Erstmals verwendet hat Goethe diesen von ihm aus dem lateinischen Wort für Geschwindigkeit 
(velocitas) und dem Namen Luzifers kombinierten Begriff in einem Brief an C. F. von Reinhard vom 
26. Dezember 1825; vgl. WA IV, 40, S. 198. 
64 GJb 1887, S. V. Gottfried Keller war von Geiger bereits 1884 angefragt worden, hatte aber 
abgelehnt, um nicht »in den Fehler zu verfallen, leeren Wortkultus zu treiben.« Vgl. Gottfried Keller: 
Gesammelte Briefe. Hrsg. von Carl Helbling. Bern 1954. Bd. 4, S. 280. 
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Herzen«.65 Er verfertigte innerhalb kürzester Zeit einen Text, den er mit den lapidaren 
Begleitworten: »Hier, verehrter Herr Professor!« an Geiger schickte.66 Das sechsstrophige 
Gedicht Schutzgeister gehört – vielleicht gerade wegen seiner relativ spontanen Entstehung – 
nicht zu den besten lyrischen Produkten Meyers. Zu absehbar sind die Reimwörter gesetzt, zu 
pathetisch ist die Sprache, zu eintönig der Rhythmus. Doch als Zeitzeugnis und Ausdruck von 
Meyers Liebe zu den Klassikern Goethe und Schiller ist das Poem dennoch bemerkenswert.  
 
Schutzgeister 
 
Nahe wieder sah ich glänzen 
Meiner Firne scharfe Grenzen, 
Meiner Alpen weiße Bünde, 
Wurzelnd tief im Kern der Schweiz; 
5 Wieder bin ich dort gegangen, 
Wo die graden Wände hangen 
In des Sees geheime Gründe 
Mit dem dunkelgrünen Reiz. 
 
Nimmer war ein Tag so helle, 
10 Niemals reiner meine Augen, 
Erd und Himmel einzusaugen, 
Meine Schritte gingen sacht; 
Schauend pilgert’ ich und lauschte, 
Weil ein guter Weggeselle 
15 Heimlich Worte mit mir tauschte 
Von der Berge Herzensmacht. 
 
Traulich fühlt’ ich seine Nähe 
Und mir ward, ob ich ihn sehe, 
Und er sprach: »Vor manchen Jahren 
20 Bin ich rüstig hier gereist, 
Hier geschritten, dort gefahren!« 
Und er lobte Land und Leute, 
Daß sich meine Seele freute 
An dem liebevollen Geist. 
 
25 Und er wies auf ein Gelände: 
»Hier an einem lichten Tage 
Fand ich eure schönste Sage 
Und ich nahm sie mit mir fort. 
Wandernd hab ich dran gesonnen; 
30 Was zu bilden ich begonnen, 
Legt’ in Schillers edle Hände 
Nieder ich als reichen Hort.« 
 
Da er seinen Bruder nannte 
Und mir drob das Herz entbrannte, 
                                                
65 C. F. Meyer an Ludwig Geiger, 22. September 1886; zit. nach: Conrad Ferdinand Meyer: Sämtliche 
Werke. Historisch-kritische Ausgabe. Bern 1963, Bd. 3, S. 7. 
66 Die Visitenkarte mit dem Text und der Adresse von Geiger ist vom 24. September 1886 datiert; zit. 
nach: Meyer (Anm. 65), Bd. 3, S. 7. 
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35 War’s als schlügen weite Flügel 
Sausend über mir die Luft, 
Schwingen, die den Raum besiegen, 
Wie sie nicht um niedre Hügel 
Flattern, Schwingen die sich wiegen, 
40 Herrschend über Berg und Kluft. 
 
Selig war ich mit den beiden, 
Dämmerung verwob die Weiden 
Und ich sah zwei treue Sterne 
Über meiner Heimat gehn. 
45 Leben wird mein Volk und dauern 
Zwischen seinen Felsenmauern, 
Wenn die Dioskuren gerne 
Segnend ihm zu Haupte stehn.67 
 
Der Kontext des Gedichts ist durch Autorname und Druckort gegeben: Ein bekannter 
Schweizer Schriftsteller schreibt für die vorgebildeten Leser des Goethe-Jahrbuchs. Ein Jahr 
später, im Herbst 1887, wurde Schutzgeister in der überarbeiteten dritten Auflage von Meyers 
Gedichten an den Eingang zur Abteilung In den Bergen gestellt.68 Meyers Leipziger Verleger 
Hermann Haessel empfahl, für diese Ausgabe den ersten Druckort als erläuternde Fußnote 
beizufügen, was auch geschah. – Im Folgenden sei eine nach Strophen gegliederte 
interpretierende Nacherzählung versucht. 
1. Die erste Strophe leistet eine örtliche Bestimmung; die Lokalisierung gelingt 
aufgrund weniger Anspielungen. Wir befinden uns in den Alpen, und zwar »tief im Kern der 
Schweiz« (Z 4), also im historischen und geographischen Zentrum des Landes. Mit dem 
wiederholten Possessiv-Pronomen »mein« (Z 2, 3) gibt sich das lyrische Ich als einheimisch 
zu erkennen. Dieses Ich berichtet von Erfahrungen, die es »wieder« (Z 1, 5) gemacht hat. 
Auch diese zeitliche Bestimmung wird verdoppelt und deutet auf längere Vertrautheit mit der 
Gegend hin. Zur genauen Lokalisierung dienen dann die Verse »Wo die graden Wände 
hangen / In des Sees geheime Gründe« (Z 6); gemeint ist der Urnersee mit seinen felsigen 
Ufern, der im 19. Jahrhundert zu den meistbesuchten Orten der Schweiz gehörte. 
Goethekenner dürften sich auch an die Passage in Dichtung und Wahrheit erinnert haben, wo 
»das Labyrinth dieser Felsenwände, die steil bis in das Wasser hinabreichend uns nichts zu 
sagen haben« (FA I, 14, S. 805), erwähnt wird. 
2. In der zweiten Strophe wird hingegen mit den verneinten zeitlichen Bestimmungen 
»nimmer« und »niemals« (Z 9, 10) ein einmaliges Erlebnis angekündigt: Mit reinen Augen 
und offenem Ohr empfängt das Ich, was sich ihm an diesem besonders hellen Tage offenbart. 
»Sacht« (Z 12) sind die Schritte des Wanderers; ja er wird zum Pilger. »Heimlich« (Z 15), 
also ohne dass andere Menschen dies wahrnehmen könnten, hat sich »ein guter Weggeselle« 
(Z 14) zu dem Wanderer gesellt. Sie tauschen Worte »von der Berge Herzensmacht« (Z 16). – 
Hier wird Meyer als Autor erkennbar, der gerade einen beglückenden Bergaufenthalt erlebt 
hatte. Sein Gegenüber steht als Tauschpartner auf gleicher Stufe wie das Ich, bleibt aber noch 
unbekannt. 
3. Erst mit der dritten Strophe wird der geisterhafte Begleiter historisch identifizierbar: 
Er verweist auf eigene, »vor manchen Jahren« (Z 19) gemachte Erfahrungen in derselben 
Gegend, wo er »rüstig« (Z 20) gereist sei. Den Lesern des Goethe-Jahrbuchs mussten 
Goethes Schweizer Reisen bekannt sein. Das lyrische Ich schreibt ihm hier ein Lob von 
                                                
67 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 107 f. 
68 Der Vorschlag stammte von seinem Vetter Fritz Meyer und wurde vom Dichter akzeptiert. Vgl. 
Meyer (Anm. 65), Bd. 2, S. 20. 
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»Land und Leuten« zu (Z 22), wie es sich weder in den Aufzeichnungen von 1775 und 1779 
noch in den von Eckermann posthum redigierten Tagebuch-Texten von 1797 ungebrochen 
findet. Was Meyer von dem »liebevollen Geist« (Z 24) sonst noch zu berichten weiß, sind 
wenig differenzierte Bemerkungen zu den äußeren Umständen des Reisens; dass mit dem 
Verb »fahren« auf die Schiffsreise Goethes über den Urnersee Bezug genommen wird und 
nicht etwa auf eine Kutschenfahrt, dürften nur historisch versierte Leser gewusst haben.  
4. In der vierten Strophe geht das Spurenlesen für die Wissenden weiter: Das »Gelände« 
(Z 25) ist natürlich das Rütli, die »schönste Sage« (Z 27) die Tell-Sage. Dieser Stoff wird hier 
zum feierlichen Geschenk Goethes an Schiller, und damit schreibt Meyer Goethe eine 
entscheidende Transferleistung bei der Entstehung des Tell-Dramas zu. Er kannte wie seine 
Leser Goethes Hinweise, dass er Schiller den Stoff zum Wilhelm Tell abgetreten habe.69 Mit 
der Nennung von Schillers Namen (Z 31) beseitigt die vierte Strophe nun auch jeden Zweifel 
an der historischen Identität des Begleiters.  
5. Die fünfte Strophe ist Schiller gewidmet. Er bewegt sich im Gegensatz zu Goethe 
nicht »traulich« (Z 17) auf gleicher Höhe mit dem Ich des Gedichts, sein Geist schwebt 
vielmehr wie ein Adler in höheren Sphären. Das Bild nimmt einerseits die historische 
Tatsache auf, dass Schiller nie persönlich am Ort seines Dramas war und deshalb nicht wie 
Goethe als menschlicher Reisegefährte imaginiert werden konnte. Das Pathos der Verse 
verweist aber auch auf Schiller-Bilder des 19. Jahrhunderts – ein Adler ist Schiller bereits im 
Denkmalsentwurf Johann Heinrich Danneckers von 1805 beigesellt worden.70 
6. In der sechsten Strophe genießt das Ich »selig« (Z 41) den Umgang mit den beiden 
ungleichen Geistern. Erst mit einbrechender Dunkelheit wächst die Entfernung; die Klassiker 
ziehen sich an den Himmel zurück, wo sie als Doppelgestirn hoch über der »Heimat« (Z 44), 
dem »Volk« (Z 45) des Sprechenden stehen bleiben – wieder wird zweimal das Possessiv-
Pronomen eingesetzt. Meyer, der Städter, macht hier aus den Schweizern pauschal Menschen, 
die zwischen »Felsenmauern« (Z 46) leben. Goethe und Schiller sind nun wie das mythische 
Brüderpaar Castor und Pollux an den Himmel versetzt und erfüllen dort eine Schutzfunktion – 
eine Vorstellung von der Wirkung der Sterne, die in Meyers Gedichten öfters vorkommt.71 In 
den letzten Versen wird gar das Schicksal der Schweiz mit der geistigen Gegenwart der 
beiden »Dioskuren« (Z 47) kausal verbunden: Ist es denkbar, dass diese Sterne einmal 
erlöschen, dass sie in Zukunft einmal nicht mehr »gerne« (Z 47) ihre Schutzfunktion erfüllen? 
Und ist dies abhängig davon, dass »Land und Leute« (Z 22) nicht mehr zu loben wären?  
Meyer fühlte sich Deutschland und seiner Kultur eng verbunden. Hier hatte er in 
Haessel einen zuverlässigen Verleger und viele begeisterte Leser gefunden. Das junge 
deutsche Kaiserhaus verehrte er geradezu. Kaiserin Augusta, die als Prinzessin von Sachsen-
Weimar-Eisenach einst von Goethe und Johann Heinrich Meyer unterrichtet worden war, 
bildete als Gattin von Kaiser Wilhelm I. bis zu ihrem Tod im Jahr 1890 eine lebendige 
Verbindung zur klassischen Epoche. Nach einer zweiwöchigen Reise durch das 1871 
gegründete Deutsche Reich im Spätherbst 1880 verspürte Meyer gar »eine Art Heimweh«72 
nach dem bereisten Land.  
                                                
69 Vgl. Tag- und Jahreshefte WA I, 35, S. 185 (1804) und S. 247 f. (1806). Schiller selbst hat dies 
allerdings nie bestätigt; er äußerte vielmehr: Man habe so lange gesagt, dass er einen Tell schreibe, 
dass er es schließlich getan habe. Vgl. die Zeugnisse SNA 10, S. 367 ff. Eckermann bekräftigte 
Goethes Version, allerdings nach einer späten Gesprächsrekonstruktion; vgl. Johann Peter Eckermann: 
Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens. Zürich 1948, S. 635 (6. Mai 1827). 
70 Vgl. Das Denkmal. Goethe und Schiller als Doppelstandbild in Weimar, Hrsg. von Dirk 
Appelbaum. Tübingen 1993, S. 52. 
71 So etwa in den Gedichten Schwüle, Hesperos und Mein Stern.  
72 C. F. Meyer an Louise von François, 25. Nov. 1881; zit. nach: Louise von François und Conrad 
Ferdinand Meyer. Ein Briefwechsel. Hrsg. von Anton Bettelheim, Berlin/Leipzig 1920, S. 32. 
 23 
Dass C. F. Meyer sich im Gedicht als Wanderer neben Goethe imaginierte, könnte 
schließlich auf die historische Tatsache Bezug nehmen, dass es gerade sein Zürcher 
Landsmann und Namensvetter Johann Heinrich Meyer war, der im Herbst 1797 Goethe auf 
seiner Reise zum Gotthard begleitet hatte. Das »Wieder«, mit dem die erste Strophe anfängt, 
wäre also vielleicht als bewusste Anknüpfung an die Goethe-Meyer-Reise von 1797 zu 
deuten. C. F. Meyer war seines Namens wegen wohl mehr als einmal mit diesem andern 
Meyer in Verbindung gebracht worden. So schrieb die in Weißenfels lebende Schriftstellerin 
Louise von François, mit der Meyer 1881 in Kontakt trat, in einem ihrer ersten Briefe: »Ich 
mache Sie im Geiste zu einem Sohne des alten Göthe-Meyer, der ja, irre ich nicht, von Geburt 
ein Zürcher war.«73 Der Briefempfänger antwortete daraufhin bedauernd: »Ich bin kein […] 
Nachkomme des vortrefflichen Goethemeyer.«74 
Doch C. F. Meyer war als junger Mann den Spuren seines Namensvetters und Goethes 
bis zur »Schipf« gefolgt, dem traditionsreichen Landgut der Familie Escher bei Herrliberg am 
Zürichsee. Dort lebte bis 1859 der alte Hans Caspar Escher – eben jener geniale Architekt und 
Maschinenfabrikant, der das moderne Zürich entscheidend mitgestaltet hatte. Mit Johann 
Heinrich Meyer zusammen war Goethe im Herbst 1797 mehrmals von Escher und dessen 
Vater in der »Schipf« bewirtet worden.  
Ein von C. F. Meyer aufgezeichneter Besuch in Herrliberg muss nach 1855 stattgefunden 
haben, denn der 1775 geborene Escher war nach den Angaben Meyers damals bereits über 
achtzig Jahre alt.75 Der Dichter fragte den Hausherrn nach Erinnerungen an den Aufenthalt 
Goethes, und er erfuhr zwei Anekdoten, von denen die eine den prächtigen barocken 
Gartensaal der »Schipf« betraf. Seinem Verleger teilte Meyer sie in diesen Worten mit:  
 
Als mich der greise Escher einst durch den Schipfsaal führte, erzählte er mir, Goethe 
habe – zu Ende des vorigen Jahrhunderts – auf einem Besuche in der Schipf, von 
seinem Freunde Meyer, dem »Kunschtmeyer«, wie ihn später die Weimarer hießen, 
gebracht, diesen Saal, in dessen Hintergrund er eine Orgel erblickte, mit den lustigen 
Worten: »Hier muß man tanzen« betreten und dann den ganzen großen Raum im 
Tanzschritte durchmessen.76  
 
Goethe also hatte sich beim Anblick der Schipf-Orgel deren Ertönen vorgestellt und sich 
davon zu Tanzschritten inspirieren lassen – imaginierte Klänge, deren Erinnerung C. F. Meyer 
über ein halbes Jahrhundert später für die Nachwelt aufgehoben hat, als »Nachklänge« im 
eigentlichen Sinn.  
Die persönliche Mitteilung C. F. Meyers an seinen Verleger gelangte 1897 an die 
Öffentlichkeit – wiederum im Goethe-Jahrbuch. Haessel hatte offenbar vom Schweizer 
Dichter die Erlaubnis zum Abdruck erbeten, nachdem ihn der Schatzmeister der Goethe-
Gesellschaft in Weimar Anfang Oktober 1896 daran erinnert hatte, dass Meyer mit der 
Zahlung des Mitgliedsbeitrags drei Jahre im Rückstand sei.77 Eine Visitenkarte Meyers vom 
26. Oktober enthält die Einwilligung zur Veröffentlichung des von ihm bereits »vergessenen« 
                                                
73 Louise von François an C. F. Meyer, 17. Mai 1881; zit. nach: Bettelheim (Anm. 72), S. 7. Beide 
Meyer wurden in der Zürcher Predigerkirche getauft. 
74 C. F. Meyer an Louise von François, Ende Mai 1881; zit. nach Bettelheim (Anm. 72), S. 11.  
75 Vgl. GJb 1897, S. 293. Meyer benennt dabei Escher aus der Erinnerung unrichtig mit dem 
Vornamen Jakob. 
76 GJb 1897, S. 293. 
77 R. Moritz an Hermann Haessel, 8. Oktober 1896; zit. nach: Zentralbibliothek Zürich, Ms CFM 335, 
Nr. 2. 
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Textes.78 – Seit vier Jahren war der Schriftsteller damals schon literarisch verstummt. »Sterne, 
Sterne, bleibt mir immer nah!«79 heißt es flehend im Gedicht Schwüle, doch keine 
»Schutzgeister« hatten ihn im Frühling 1892 vor dem Ausbruch der seelischen Krankheit 
bewahren können, dem ein über ein Jahr dauernder Aufenthalt in der psychiatrischen Anstalt 
Königsfelden gefolgt war.  
Gleichsam als poetisches Vermächtnis war 1889 das Gedicht Noch einmal entstanden, 
das den Eindruck des letzten frohen Bergsommers im Bündner Kurort San Bernardino 
wiedergibt. Hier hatte Meyer erneut »der Berge Herzensmacht« erlebt – verbunden wohl mit 
der Vorahnung, dass sein Krankheitsschub von 1888 nicht der letzte gewesen war. Meyer 
schlüpfte in diesem Gedicht selbst in die Rollen, die er in Schutzgeister Goethe und Schiller 
zugewiesen hatte: »Noch einmal ein flüchtiger Wandergesell«80 ist er zu Beginn des Textes. 
Dann versetzt die Imagination sein Herz in den hoch über der Landschaft im »strahlenden«81 
Himmel schwebenden Adler. »Selig« ist er nun nicht im Umgang mit den großen Geistern der 
Dichtkunst, sondern im einsamen Genuss des gegenwärtigen Augenblicks. Ein Alpenjäger, 
also ein Nachfahre Wilhelm Tells, ist es schließlich, von dem er sich den tödlichen Schuss 
und damit die Auslöschung im Moment höchster Daseinsfülle erhofft: »Jetzt bin ich ein 
Seliger! / Triff mich ins Herz!«82 
Die Phantasie eines heroischen Abschieds von der Welt sollte sich für Meyer nicht 
erfüllen. Der Tod traf den 74-jährigen Dichter im November 1898 zuhause in Kilchberg am 
Zürichsee – nicht in der Situation des kühnen Geistesfluges, aber in der Nähe zu einem seiner 
»Schutzgeister«: Meyer starb während der Lektüre eines Rundschau-Aufsatzes von Wilhelm 
Scherer über den jungen Goethe an einem Herzschlag.83  
Der in Noch einmal imaginierte Todesschuss war aber in Meyers Dichtung nicht das 
letzte irdische Geräusch. In dem Gedicht Ich würd’ es hören stellte er sich vor, »unterm 
Firneschein / Auf hoher Alp begraben«84 zu liegen. Weder das Jauchzen der Hirtenknaben, 
weder Lawinendonner noch Sturmgebraus könnten ihn dort aus dem ewigen Schlaf wecken – 
nur »sanfter Glockenchor« würde ihn zum Aufhorchen bringen. Gemeint sind damit keine 
himmlischen Klänge, sondern jene, die vermutlich schon dem jungen Goethe auf der Rigi als 
»wohltätig« erschienen sind. Es sind dieselben Töne, die Schillers Tell eröffnen, und sie 
sollen die Szenerie dieses Textes nun auch schließen:  
 
Doch klänge sanfter Glockenchor, 
Ich ließe wohl mich stören 
Und lauscht’ ein Weilchen gern empor, 
Das Herdgeläut zu hören.85 
 
 
                                                
78 C. F. Meyer an Hermann Haessel, 26. Oktober [1896]; zit. nach: Zentralbibliothek Zürich, Ms CFM 
302, Nr. 544. Die Karte ist von Meyer offenbar versehentlich auf das Jahr 1897 datiert worden; der 
Druck des Goethe-Jahrbuchs erfolgte aber bereits im Mai 1897.  
79 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 75. 
80 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 140. 
81 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 140. 
82 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 140. 
83 Vgl. Conrad Ferdinand Meyer. 1825–1898. Hrsg. von Hans Wysling und Elisabeth Lott-Büttiker. 
Zürich 1998, S. 461. 
84 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 120. 
85 Meyer (Anm. 65), Bd. 1, S. 120. 
